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Zwischen Tradition & Moderne – Der neue Tourismus im Nahen 

Osten 

Wie Visionen, Besucherströme und kulturelle Aushandlungsprozesse eine der ältesten Kulturregionen der Welt 

verwandeln. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Region im Übergang 

Am Rand der arabischen Wüste beginnt der Tag mit einer paradoxen Stille – einer Stille, die in sich 

die Möglichkeit von Bewegung trägt. In Petra, in Dubai, in Muscat, an den Küsten des Roten 

Meeres und in den Tälern des Hedschas. Überall dort, wo sich antike Handelsrouten mit den 

Achsen einer globalisierten Gegenwart kreuzen, steht der Nahe Osten an einem Punkt, der schwer 

in die alten Erzählungen passt. Die Region, die seit Jahrtausenden Reisende anzieht – Pilger, 

Händler, Abenteurer, Forscher –, entdeckt den Tourismus neu als Motor der Zukunft. Doch dieses 

Wiederentdecken ist nicht bloß ein wirtschaftlicher Vorgang, sondern ein kultureller Drahtseilakt 

zwischen Vergangenheit und Vision, zwischen Tradition und dem, was manche hier bereits als 

epochalen Hypermodernismus begreifen. 

Die Golfstaaten treten als Architekten dieser Neubestimmung auf. Sie entwerfen Inseln, Museen 

und Stadtteile, die im Zeitraffer entstehen, als würden sie aus einer Skizze direkt in die Wirklichkeit 

springen. Visionen wie NEOM oder Kulturmeilen in Abu Dhabi sind mehr als städtebauliche 

Projekte; sie markieren eine tiefgreifende Veränderung, die weit über die touristische Infrastruktur 

hinausreicht. Sie definieren, wie sich Gesellschaften in Zukunft präsentieren wollen, und ringen 

gleichzeitig mit der Frage, wie viel Raum das Alte angesichts des Neuen noch erhält. 

In der Levante hingegen – in Jordanien, im Libanon oder in Teilen Syriens – wirkt der Wandel 

vorsichtiger, fragmentierter. Hier stehen die Spuren vergangener Zivilisationen dichter beieinander, 

und die Gegenwart ist stärker von politischen und ökonomischen Unsicherheiten geprägt. Der 

Tourismus ist zugleich Hoffnung und Belastung: Hoffnung auf Einkommen, Stabilität und 

Sichtbarkeit; Belastung, weil historische Stätten wie Petra oder Baalbek unter dem Druck 

„Inschallah, der Weg zeigt sich, wenn man ihn geht.“ 
– Regionale Alltagsfloskel 
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internationaler Besucherzahlen leiden und weil lokale Gemeinschaften in ein Spannungsfeld 

geraten, das zwischen Bewahrung und Anpassung verläuft. 

Ein Jordanier formulierte es einmal so: „Wir sind Gastgeber einer Welt, die immer größer wird – 

aber unser Land bleibt gleich.“ Diese knappe Beobachtung verweist auf die zentrale These dieses 

Beitrags: Tourismus ist im Nahen Osten nicht nur ein Wirtschaftssektor. Er ist eine 

kulturelle Kraft, ein politisches Werkzeug und ein Katalysator für gesellschaftliche 

Aushandlungsprozesse. 

Die Küstenstädte des Golfs verdichten diese Dynamik wie unter einem Brennglas. In Dubai zieht 

sich der Kontrast durch den Alltag: vormittags verliert sich der Besucher in der klimatisierten Weite 

eines Einkaufszentrums, nachmittags findet er sich im Schatten eines alten Souq wieder, wo 

Händler ihre Waren mit derselben Geste darbieten wie vor Jahrzehnten – zumindest scheint es so. 

Doch selbst hier, in der vermeintlichen Beständigkeit, ist die Zeit in Bewegung. Der Souq wird zur 

Bühne, zur Schnittstelle zwischen Authentizität und Inszenierung, zwischen ökonomischem 

Kalkül und dem Wunsch, etwas Ursprüngliches zu bewahren. 

Dabei stellt sich immer wieder die Frage, wem die Erzählung gehört: Den Menschen, die seit 

Generationen hier leben? Den Planern, die Zukunftsvisionen schreiben? Oder den Reisenden, die 

mit ihren Vorstellungen von Orient und Moderne unweigerlich die Orte verändern, die sie 

besuchen? Etwas davon spiegelt sich in der Redewendung, die man in Jordanien und am Golf oft 

hört: Inschallah, der Weg zeigt sich, wenn man ihn geht. Ein Satz, der Gelassenheit ausdrückt, aber auch 

ein Bewusstsein für Kontingenz, für das Nebeneinander von Kontrolle und Ungewissheit. 

Vielleicht ist es genau dieser Zwischenraum, der den aktuellen Wandel im Nahen Osten prägt. 

Einerseits geht es um globale Strategien: um Diversifizierung der Wirtschaft, um Arbeitsplätze, um 

internationale Kooperationen. Andererseits geht es um etwas weniger Fassbares – um Identität, 

um das Selbstverständnis von Orten, die sich seit Jahrhunderten an der Kreuzung von Weltreichen, 

Religionen und Handelsnetzen befinden. Die Region ist, wie so oft, Projektionsfläche und 

Wirklichkeit zugleich. 

So steht der Nahe Osten im frühen 21. Jahrhundert an einem Punkt, an dem er seine Rolle neu 

formuliert. Die touristische Transformation, die vielerorts sichtbar wird, ist weder zufällig noch 

gleichmäßig. Sie ist das Ergebnis eines komplexen Zusammenspiels aus staatlichen Visionen, 

lokalem Unternehmertum, globalen Erwartungen und tief verwurzelten historischen Narrativen. 

Doch hinter den glitzernden Fassaden, den revitalisierten Altstädten und den medienwirksamen 

Projekten bleibt ein Kernkonflikt bestehen: Wie lässt sich eine Region erneuern, ohne ihre 

Geschichte zu verlieren? Wie lassen sich Besucherströme lenken, ohne die Orte zu überformen, 

die Reisende überhaupt erst anziehen? 

Die kommenden Kapitel versuchen, diesen Fragen näherzukommen – entlang konkreter Orte, 

Menschen und Momente. Denn die Zukunft des nahöstlichen Tourismus entscheidet sich nicht in 

den Schlagzeilen der Mega-Projekte, sondern im Alltag jener, die hier leben und arbeiten. Zwischen 
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Traum und Realität, zwischen Vision und Bodenhaftung, zwischen Tradition und 

Hypermodernismus. 

 

Petra, Jordanien: Der tägliche Kampf um Authentizität 

Morgen im Siq – Leben im Zwischenraum 

Die Sonne hat Petra noch nicht erreicht, doch der Siq ist bereits wach. Ein schmaler Windzug fährt 

durch die Felswände, trägt den Geruch von Pferden, Kaffee und Staub mit sich, als hätte die 

Schlucht selbst über Nacht geatmet. Ein junger Beduine führt sein Tier langsam voran, die Hufe 

klirren leicht auf dem unebenen Grund. Hinter ihm drängen die ersten Gruppen heran, Guided 

Tours aus Europa, Ostasien, den Golfstaaten – ein globales Mosaik aus Stimmen, die sich im 

Canyon zu einem leisen Dröhnen verdichten. Es ist ein Morgen, der jeden Tag neu beginnt und 

doch einer strengen Choreografie folgt. Petra wacht im Rhythmus des Weltverkehrs auf. 

Zwischen den Touristen, die vorsichtig über das Geröll treten oder mit wachem Blick nach dem 

berühmten ersten Blick auf das Schatzhaus suchen, bewegen sich diejenigen, für die dieser Weg ein 

Arbeitsplatz ist: Pferdehalter, Händler, Kamelführer, Teeverkäufer. Ihre Familien leben seit 

Generationen in der Region, geprägt von einer Tradition, die ebenso robust wie verletzlich ist. 

Manche erinnern sich noch an Zeiten, in denen die Schlucht kaum Fremde sah, in denen der 

Handel eher lokal war und das Leben eng an den Rhythmus der Wüste gebunden blieb. Heute aber 

sind ihre Tage von einer unaufhaltsamen Veränderung bestimmt. Petra ist nicht länger ein 

abgelegener Ort, sondern eine globale Ikone, die mehr fordert, als sie zu geben scheint. 

Ein älterer Mann, dessen Familie einst in den Höhlen oberhalb des Siq lebte, erzählt, wie sich ihre 

Rollen verschoben haben. „Früher waren wir die Hüter des Ortes“, sagt er, „jetzt sind wir 

Dienstleister.“ In seinem Ton liegt weder Bitterkeit noch Nostalgie, eher eine nüchterne 

Feststellung. Der Alltag verlangt Anpassungen: neue Regeln, neue Einschränkungen, neue 

Routinen. Pferde dürfen bestimmte Abschnitte nicht mehr passieren, Verkaufsstände müssen 

wandern, Lizenzen werden jährlich neu verhandelt. Die Landschaft verwandelt sich nicht – doch 

die Bedingungen, unter denen man in ihr lebt, tun es jeden Tag ein Stück. 

Zwischen den Felswänden wirkt diese Wandlung beinahe lautlos, doch sie prägt jede Geste. Wenn 

ein junger Händler geduldig erklärt, warum sein Stand heute weniger exponiert ist als gestern. Wenn 

ein Guide eine Anekdote aus der Nabatäerzeit erzählt und gleichzeitig nach einem besseren Platz 

für sein Wi-Fi-Signal sucht. Manchmal, wenn man im Siq steht und die Mischung aus 

Pferdegetrappel, Touristenlachen und dem Summen der Buggys hört, scheint es, als begegneten 

sich hier zwei Epochen, die sich eigentlich ausschließen müssten: eine alte Welt, in der Handel und 

Gastfreundschaft organisch gewachsen waren, und ein entgrenzter Tourismus, der eine Art 

globalen Souq geschaffen hat – ein Marktplatz der Erwartungen, Bilder und Wünsche. 
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Von fern ruft ein Händler, sein Ruf hallt zwischen den Felsbändern nach. Die Szene hat etwas 

Archaisches, doch zugleich ist sie durchdrungen von einem modernen Takt, der in Dubai oder 

Doha nicht fremd wäre. Auch hier, fernab der glänzenden Metropolen, zeigt sich jener subtile 

Hypermodernismus, der die Region erfasst hat: ein Zustand, in dem alte Formen weiterexistieren, 

aber unter intensiver Beschleunigung. Im Siq wird diese Beschleunigung sichtbar – in den Schritten, 

den Blicken, der Dynamik eines Ortes, der jeden Tag aufs Neue versucht, sich selbst treu zu bleiben 

und gleichzeitig einer Welt zu genügen, die immer schneller an ihm vorbeizieht. 

Archäologie unter Druck – der Kampf um Substanz 

Gegen Mittag hat sich die Luft im Siq verdichtet. Die Schatten werden kürzer, die Stimmen lauter, 

und dort, wo die Schlucht sich weitet, beginnt Petra seinen empfindlichsten Teil preiszugeben. Die 

Fassaden der Nabatäer, über zweitausend Jahre alt, wirken aus der Ferne unerschütterlich. Doch 

wer nähertritt, erkennt die Verletzlichkeit des Gesteins: feine Absplitterungen am Rand der Säulen, 

kleine Ausbrüche in Ornamenten, mikroskopische Risse, die sich unmerklich mit jeder Saison 

verlängern. Ein Archäologe, der seit Jahren für ein internationales Team arbeitet, fährt mit der 

Hand über eine Reliefkante. „Diese Abnutzung ist nicht allein natürlich“, sagt er, „sie ist 

menschengemacht. Sie passiert jeden Tag.“ 

Tatsächlich ist der Besucherdruck enorm. An Engstellen stauen sich Gruppen, Kameras berühren 

die Wände, Ellenbogen polieren das Gestein. Pferde traben über dieselben Pfade, die auch die 

antiken Karawanen nutzten, doch ihre Hufe hinterlassen heute eine andere Art Spur. Ein Ranger 

zeigt auf eine Stelle, an der Sand und Splitter sich unter einem Felsvorsprung gesammelt haben. 

„Das ist alles neu“, sagt er. „Hier hat früher nichts gelegen.“ Selbst das leise Vibrieren der 

Elektrobuggys, die eigentlich zur Entlastung beitragen sollten, kann über Jahre hinweg 

Mikroerosion begünstigen. Manche Schäden sind sichtbar, andere werden erst in den 

Klimakammern der Labore deutlich, wo man die Proben untersucht, die regelmäßig aus den 

Fassaden entnommen werden. 

Die UNESCO hat schon vor Jahren einen umfassenden „Site Management Plan“ eingeführt, doch 

seine Umsetzung gleicht einer Balanceübung zwischen Schutz und Nutzbarkeit. „Wir müssen 

Zugänge beschränken, aber wir können den Ort nicht abschotten“, sagt eine Expertin, die in 

Amman für die Koordination zuständig ist. Sie spricht von Besucherlenkung, neuen Wegen, 

temporären Sperrungen – Maßnahmen, die wissenschaftlich sinnvoll, politisch aber heikel sind. 

Petra ist nicht nur eine Welterbestätte, sondern eines der stärksten touristischen Symbole 

Jordaniens. Jede Einschränkung trifft nicht nur die Besucher, sondern auch Familien, deren 

Einkommen direkt von diesen Tagesströmen abhängt. 

Das Tourismusministerium präsentiert die Lage pragmatischer. „Petra ist ein nationales Kapital“, 

erklärt ein Beamter, „und wir müssen es gleichzeitig nutzen und bewahren.“ Er verweist auf 

Monitoringprogramme, verbesserte Drainagen, kontrollierte Routen. Doch parallel klagen Händler 

über neue Zonen, die ihre Stände zurückdrängen, und Beduinen über Regeln, die ihnen 

Bewegungsfreiheit nehmen. Die Veränderung, die hier sichtbar wird, ist kein abstrakter Prozess, 
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sondern eine tägliche Aushandlung zwischen wissenschaftlicher Vernunft, wirtschaftlicher 

Notwendigkeit und dem, was vor Ort als Tradition wahrgenommen wird. 

Am Nachmittag, wenn die Sonne das Schatzhaus frontal trifft, wird der Druck auf den Ort noch 

einmal spürbar. Hunderte Menschen drängen sich in den ersten Reihen, um das ikonische Foto zu 

machen. Ein Ranger ruft vergeblich darum, Abstand zu halten; ein Archäologe beobachtet mit 

gerunzelter Stirn, wie eine Reisegruppe entlang einer besonders empfindlichen Zone geführt wird. 

Hier materialisiert sich der zentrale Konflikt in reinster Form: Petra ist Monument und Markt, 

wissenschaftliches Archiv und globaler Sehnsuchtsort. Ein Souq des Staunens, in dem jede 

Berührung, jeder Schritt Spuren hinterlässt – und der dennoch offen bleiben muss, damit all jene, 

die ihn brauchen, weiterhin von ihm leben können. 

Ökonomie der Abhängigkeit 

Für die Bewohner der Region um Wadi Musa, die nächste Stadt vor dem Eingang zur Felsenstadt, 

ist Petra weit mehr als ein Monument. Es ist ein ökonomisches Kraftfeld, das jeden Lebensbereich 

durchzieht. Fast jede Familie hat jemanden, der im Tourismus arbeitet: als Guide, Verkäuferin, 

Fahrer, Tierhalter, Hotelangestellte. Der Tagesrhythmus des Ortes strukturiert auch den Rhythmus 

der Stadt. Wenn in Petra die Tore öffnen, erwacht Wadi Musa. Wenn sie schließen, sinkt die 

Nachfrage nach allem, was sich am Souq von Dienstleistungen gebildet hat: Tee, Handwerk, 

Transport, Essen, Gespräche. 

Diese Abhängigkeit ist zugleich stabilisierend und fragil. Stabilisierend, weil der Ort Arbeitsplätze 

schafft, weil der Strom der Besucher – in guten Jahren – verlässlich bleibt, weil Petra eine weltweit 

erkennbare Marke geworden ist. Fragil, weil jede Störung der globalen Bewegungen sofort spürbar 

wird. Während der Pandemie lagen Hotels leer, Stände geschlossen, Pferde ungeritten im Schatten. 

Auch politische Krisen, Grenzschließungen oder wirtschaftliche Schwankungen schlagen 

unmittelbar auf den Alltag durch. Manche nennen Petra deshalb eine „ökonomische 

Einbahnstraße“: Der Ort trägt die Region, doch wenn er schwächelt, gibt es kaum Alternativen. 

Das Tourismusministerium betont immer wieder, wie entscheidend die Einnahmen für das Land 

seien. Offizielle Zahlen unterstreichen diese Sicht: Eintrittsgelder, Lizenzgebühren und 

angrenzende Dienstleistungen bilden einen beträchtlichen Teil der regionalen Einnahmen. Doch 

mit jedem Wachstumsschub wächst auch der Erwartungsdruck. Mehr Besucher bedeuten mehr 

Gewinn – aber auch mehr Belastung. Zugleich erzeugt der Wettbewerb mit den hypermodernen 

Zielen der Golfstaaten einen unterschwelligen Zug: Während Dubai und andere Metropolen mit 

einer Ästhetik des Hypermodernismus locken, muss Jordanien auf seine historische Tiefe setzen, 

auf Tradition, auf jenes Erbe, das sich nicht einfach vervielfältigen lässt. 

So entsteht ein Dilemma, das sich in Gesprächen mit Händlern immer wieder zeigt: Man ist 

dankbar für jede Gruppe, die durch den Siq zieht – und zugleich bangt man um die Substanz des 

Ortes, der diese Gruppen überhaupt erst anzieht. Petra ist Wirtschaftsraum und Heiligtum, 

Hoffnungsträger und Risikozone. Eine Ökonomie, die vom Wunder lebt – und vom Wunder 

bedroht wird. 
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Die Erfindung der Authentizität 

Es gehört zu den Merkwürdigkeiten Petras, dass der Ort zugleich realer Lebensraum und globales 

Bildarchiv ist. Wer heute durch den Siq tritt, trägt unweigerlich Vorstellungen mit sich, die schon 

vor dem ersten Schritt entstanden sind: Filmbilder, Reiseführerfotografien, Instagram-Posts, die 

das Schatzhaus in eine Bühne verwandeln. So entsteht ein paradoxes Verhältnis: Die Besucher 

suchen das Authentische – und bringen doch ein fertiges Bild mit, das den Ort bereits festlegt, 

bevor sie ihn überhaupt betreten haben. 

Die Beduinen, die hier arbeiten, wissen um diese Erwartungen. Manche erzählen dieselben 

Geschichten immer wieder, nicht weil sie Routine geworden wären, sondern weil sie den Klang 

treffen, den die Reisenden hören wollen: die Legende vom „verlorenen Paradies“, die Erzählung 

von Karawanen und Königen, von Gold und Sand. Andere wiederum versuchen, diesen 

Erwartungen zu entkommen, indem sie auf die Gegenwart verweisen: auf die Schwierigkeiten des 

Alltags, auf neue Regeln, auf die Veränderung, die ihnen jeden Tag begegnet. Zwischen beiden 

Haltungen verläuft ein unsichtbarer Riss, der auch die Frage nach Authentizität spaltet. 

Denn Authentizität, das wird hier deutlich, ist kein Zustand, sondern ein Aushandlungsprozess. 

Sie entsteht im Blick der Reisenden, in den Erzählungen der Guides, in den Entscheidungen der 

Behörden, in den Bildern, die global zirkulieren. Sie speist sich aus Tradition, aber ebenso aus 

Inszenierung; aus dem Wunsch nach Ursprünglichkeit und der Tatsache, dass dieser Wunsch selbst 

längst Teil einer globalen touristischen Ökonomie geworden ist. Petra wird somit zu einem Ort, 

der zugleich bewohnt, beschützt, verkauft und imaginiert wird. 

Ein Kulturwissenschaftler, der regelmäßig im Rahmen eines Forschungsprojekts nach Petra 

kommt, formuliert es so: „Wir suchen in der Vergangenheit das, was wir in der Gegenwart 

vermissen. Und genau dadurch verändern wir die Vergangenheit erneut.“ Der Satz verweist auf 

eine Kernspannung: Authentizität entsteht im Spannungsfeld zwischen Wunsch und Wirklichkeit. 

In Petra wird sie besonders sichtbar, weil jede Begegnung zugleich eine Spiegelung ist – des Ortes, 

der Besucher, der Geschichten, die sie miteinander austauschen. 

Manchmal zeigt sich dieser Widerspruch in einer kleinen Geste: Eine Gruppe formiert sich für das 

perfekte Foto, während wenige Meter entfernt ein Händler darüber klagt, dass der neue 

Zonierungsplan seinen Stand an den Rand gedrängt hat. Zwei Realitäten, die nebeneinander 

existieren, ohne sich zu berühren. Der eine Moment sucht das Ideal, der andere lebt die 

Konsequenzen. 

Und doch bleibt Petra ein Raum, in dem sich diese Ebenen immer wieder kreuzen. Zwischen den 

antiken Steinen finden Begegnungen statt, die jenseits von Kulisse und Erwartung liegen: ein 

Gespräch im Schatten, eine spontan geteilte Tasse Tee, ein kurzer Blickwechsel, der den 

Souvenirhandel für einen Moment ausblendet. Vielleicht liegt genau darin das größte Potenzial des 

Ortes – in jenen Zwischenräumen, die weder vom Markt noch vom Mythos vollständig erfasst 

sind. 
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Saudi-Arabien: Das ganz neue Reiseland 

Al-ʿUla – Landschaft im Aufbruch 

Am frühen Morgen liegen die Felsen von Al-ʿUla in einem matten Goldton, der die Konturen der 

Täler weichzeichnet. Die Luft ist kühl, ein seltener Moment der Stille, bevor die ersten Besucher 

den staubigen Weg zum neuen Besucherzentrum entlanggehen. Hier, in einer Oase, die seit 

Jahrtausenden von Karawanen durchquert wurde, beginnt Saudi-Arabien seine touristische 

Zukunft zu erzählen. Die archaische Landschaft steht unbeweglich da, doch um sie herum scheint 

eine neue Zeit heranzurücken – tastend, neugierig, entschlossen. 

Von der Anhöhe oberhalb des Zentrums hat man einen Blick auf die weite Ebene, in der sich 

monumentale Sandsteinformationen ausbreiten wie Skulpturen, die die Natur selbst geformt hat. 

Dazwischen liegen die Ausgrabungsstätten von Hegra, der Schwesterstadt des nabatäischen Petra. 

Dort ziehen Archäologinnen dünne Schleier aus Staub von Reliefs, während wenige Meter weiter 

kleine Gruppen von Besuchern die neuen Holzstege entlanggehen, die sie von den empfindlichsten 

Strukturen fernhalten sollen. Die Balance wirkt noch frisch, beinahe experimentell – als würde der 

Ort selbst erst lernen, wie man sich der Welt öffnet, ohne sich zu verlieren. 

Al-ʿUla ist der sichtbarste Ausdruck der Vision 2030, jener staatlichen Agenda, die das Königreich 

aus der Ölökonomie in eine diversifizierte Zukunft führen soll. Tourismus ist hier kein beiläufiger 

Wirtschaftszweig, sondern ein nationales Projekt: mit Schulungsprogrammen, internationalen 

Kooperationen, luxuriösen Lodges und einer Marketingkampagne, die die Felsenlandschaft in ein 

global wiedererkennbares Motiv verwandeln will. Der archaische Raum wird kuratiert, die 

Geschichte lesbarer gemacht, die Wege strukturiert – eine Veränderung, die sich in kleinen wie 

großen Gesten zeigt. 

Ein Guide, ein Mann Mitte dreißig aus einer Familie, die seit Generationen in der Oase lebt, erzählt 

leise, während er mit einer Schulklasse aus Europa durch das Gelände geht: „Früher war Al-ʿUla 

ein Geheimnis. Jetzt wird es eine Bühne.“ In seinem Ton liegt weder Euphorie noch Skepsis; eher 

eine Art vorsichtiger Bewunderung für das Tempo, mit dem um ihn herum neue Strukturen 

entstehen. Er selbst hat an Workshops teilgenommen, die ihm Fremdsprachen und digitale 

Präsentationstechniken näherbrachten. Doch manchmal, sagt er, spüre er, wie sich sein Alltag von 

dem seiner Eltern entferne – nicht dramatisch, aber stetig. Eine sanfte, kaum spürbare Drift, wie 

sie auch durch manche Ecken des alten Oasendorfs geht. 

Im Schatten eines Felsen sitzt eine ältere Frau neben einem improvisierten Stand. Sie bietet Datteln 

und Tee an, so wie es ihre Familie immer getan hat. Doch inzwischen ist ihr Platz registriert, ihre 

Tätigkeit lizenziert, und gelegentlich kommen Vertreter der Tourismusbehörde vorbei, um zu 

prüfen, ob alles den neuen Vorgaben entspricht. „Es ist gut, dass jetzt mehr Menschen kommen“, 

sagt sie. „Aber manchmal weiß ich nicht, ob sie uns sehen oder nur die Steine.“ Die Bemerkung 

verweist auf eine Spannung, die in der Region leise mitschwingt: zwischen der Erzählung der 

Tradition, die den Ort trägt, und der touristischen Zukunft, die ihn neu ordnet. 
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In den Nächten wird diese Spannung noch spürbarer. Wenn in der Felsenarena ein Konzert 

stattfindet, modern inszeniert, mit präziser Lichtregie und globalen Stars, flammen die Felswände 

in leuchtenden Farben auf. Ein Spektakel, das sich tief in das Gedächtnis der Besucher einschreibt 

– und zugleich die Frage stellt, wie sich ein Ort verwandelt, wenn er zum Schauplatz eines 

kulturellen Experiments wird. Manche Archäologen befürworten diese Form der Aufmerksamkeit, 

andere warnen vor einer Überlagerung der historischen Schichten. 

Doch Al-ʿUla bewegt sich weiter, wie von einem stillen inneren Motor getrieben. Neue Hotels 

entstehen, Wege werden angelegt, Kooperationen mit internationalen Museen und Universitäten 

vertiefen sich. Das Königreich setzt darauf, dass sich hier ein touristischer Knotenpunkt bildet, der 

weit mehr als ein Reiseziel ist: ein Schaufenster, ein Labor, eine kulturelle Bühne. 

Und doch bleibt die Landschaft die eigentliche Protagonistin. In den frühen Morgenstunden, wenn 

die Sonne hinter den Felsen hervorbricht und die Schatten sich wie wandernde Gesten ins Tal 

legen, spürt man, dass sich hier zwei Zeiten treffen: das alte, raue Herz der Oase – und eine 

Zukunft, die ihren Rhythmus noch sucht. Zwischen beiden entsteht jener fragile Zwischenraum, 

in dem Saudi-Arabien heute seine neue Rolle erprobt: offen, doch vorsichtig; ambitioniert, doch 

verwurzelt; veränderlich, aber nicht beliebig. Ein Ort im Übergang – und vielleicht gerade deshalb 

so faszinierend. 

NEOM – Der radikalste Entwurf der Zukunft 

Wenn man sich der künftigen Zone von NEOM nähert, durchquert man zunächst eine karge, 

weitgehend unberührte Wüstenlandschaft. Der Horizont scheint breiter als anderswo, das Licht 

schärfer, der Wind eigensinnig. Nichts deutet darauf hin, dass hier einer der ambitioniertesten 

Entwürfe des 21. Jahrhunderts entstehen soll – bis plötzlich die ersten Baugerüste, Containerdörfer 

und neu geschobenen Straßen ins Bild treten. Sie wirken wie vorläufige Satzzeichen einer 

Geschichte, die noch geschrieben wird. NEOM existiert bislang vor allem als Vision, aber schon 

jetzt hinterlässt diese Vision Spuren im Sand. 

In der staubigen Luft hängt ein Gemisch aus Maschinenlärm und Erwartung. Ingenieure aus aller 

Welt bewegen sich zwischen Lasermessgeräten und futuristischen Renderings, die an 

provisorischen Bretterwänden befestigt sind. Einer der Planer, ein junger Saudi mit westlicher 

Ausbildung, deutet auf eine holografische Darstellung der „Line“ – einer linearen Stadt, die sich 

über Hunderte Kilometer erstrecken soll, schmal, hoch, energieeffizient, hochgradig vernetzt. „Wir 

versuchen nicht, eine Stadt zu erweitern“, sagt er, „wir entwerfen eine völlig neue Art des Lebens.“ 

Seine Stimme ist ruhig, doch man spürt den Ehrgeiz, der in diesen Worten liegt. NEOM soll nicht 

weniger sein als ein Labor, aus dem eine moderne saudische Identität hervorgeht. 

Die Idee ist radikal: eine Stadt ohne Autos, ohne Abfall, gespeist von erneuerbaren Energien. Ein 

urbaner Organismus, der sich wie ein Spiegelband durch die Wüste zieht. Es ist eine Vision, die 

von Kritikern als technokratischer Überschwang beschrieben wird, von Befürwortern als 

notwendiger Aufbruch. Und tatsächlich trägt das Projekt Züge eines extremen 
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Hypermodernismus: eine Beschleunigung des Zukünftigen, ein Versuch, die Zeit selbst zu 

kuratieren – schneller, effizienter, berechenbarer als in jeder gewachsenen Stadt. 

Während Planer und Architekten über Algorithmen, Mobilitätssysteme und vertikale 

Landwirtschaft sprechen, stehen etwas abseits Arbeiter, die auf Lastwagen warten. Sie stammen 

aus unterschiedlichen Ländern – Ägypten, Pakistan, Bangladesch –, ihre Hände sind staubig, ihre 

Stimmen leise. Ihre Perspektive auf NEOM ist pragmatischer: Es ist Arbeit, Lohn, Vertrag. Auch 

sie spüren den Wandel, doch nicht als kulturelle Erzählung, sondern als Tagesrhythmus, als Hitze, 

als Schichtsystem. Einer sagt: „Hier wird bald etwas Großes sein. Aber jetzt ist es erst einmal 

Baustelle.“ Seine Worte wirken wie ein Korrektiv zur schillernden Zukunftsprojektion. 

Gleichzeitig verändert das Projekt auch die umgebende Region. In Dörfern nördlich und südlich 

der geplanten Stadt erzählen Bewohner von Umsiedlungen, neuen Zufahrtsstraßen, staatlichen 

Konsultationen. Manche sehen Chancen – mehr Arbeitsplätze, bessere Anbindung, ein Gefühl von 

historischer Bedeutung. Andere fragen sich, wie viel von ihrer Lebensweise Bestand haben wird, 

wenn die neue Stadt Wirklichkeit wird. Die Tradition, die sie tragen, steht nicht im Zentrum der 

Pläne, und doch wird sie unausweichlich Teil des Narrativs werden, das NEOM umgibt. 

Und der Tourismus? Er ist von Anfang an mitgedacht. NEOM soll ein Reiseziel sein, noch bevor 

es gebaut ist – ein Produkt, das schon existiert, während seine Mauern erst entworfen werden. Die 

Strände am Golf von Aqaba, die in Renderings in ein kristallenes Blau getaucht werden, sind heute 

still, leer, fast verschlafen. Bald sollen hier Resorts, Sportanlagen und experimentelle Museen 

entstehen, Orte, die den Besucher nicht nur empfangen, sondern ihm ein Zukunftsversprechen 

ausstellen. Es ist die Umkehrung des Üblichen: Nicht die Landschaft bestimmt die touristische 

Vorstellung, sondern die Vorstellung formt die Landschaft. 

Am Rand einer unfertigen Straße, die sich wie ein grauer Strich durch die Wüste zieht, bleibt man 

unweigerlich stehen. Es gibt noch keine Stadt, keine Restaurants, keine Märkte, keinen Souq. Und 

doch spürt man, dass dieses Nichtvorhandene bereits Wirkung hat. NEOM ist gegenwärtig nicht 

Ort, sondern Idee; nicht Geschichte, sondern Projektion. Alles hier weist darauf hin, dass Saudi-

Arabien im Begriff ist, sich selbst neu zu erfinden – in einem Spannungsfeld zwischen 

technologischer Verheißung und sozialen Realitäten. Wie tragfähig diese Zukunft wird, lässt sich 

nicht sagen. Aber dass sie einen tiefen Abdruck hinterlassen wird, ist bereits jetzt sichtbar. 

Riad – Öffnung im Alltag 

Am Nachmittag liegt ein warmer Schleier über Riad. Die Stadt wirkt wie eine Ansammlung aus 

Licht, Beton und Bewegung, ein Raum, in dem sich Vergangenheit und Zukunft näherkommen, 

ohne sich ganz zu berühren. Im historischen Viertel von Diriyah, das aufwendig restauriert wurde, 

zieht der Duft von Kardamomkaffee durch die engen Gassen. Männer in weißen Dishdashas und 

Frauen in farbigen Abayas schlendern zwischen Lehmarchitektur und modernen Galerien. Es ist 

ein ungewohnt offener, fast fließender Moment, der die neue soziale Textur der Hauptstadt 

sichtbar macht. 
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Riad, lange als Verwaltungszentrum und Symbol staatlicher Strenge wahrgenommen, befindet sich 

in einer Transformation, die im Alltag deutlicher wird als in jeder offiziellen Erklärung. Die breiten 

Boulevards füllen sich mit jungen Menschen, die sich in Cafés treffen, die bis spät in die Nacht 

geöffnet haben. In manchen Straßen hört man Musik, leise, aber doch hörbar – etwas, das vor 

wenigen Jahren undenkbar gewesen wäre. Die sozialen Räume der Stadt haben sich geweitet, nicht 

abrupt, sondern schichtweise, wie Sedimente einer neuen Zeit. 

Im Schatten eines modernen Bürogebäudes öffnet ein kleiner Souq, ein Markt, der traditionelle 

Gewürze, Textilien und Kupferarbeiten anbietet. Daneben steht ein Pop-up-Stand mit 

handgefertigten Accessoires einer jungen Designerin, die über Instagram ihre Kundschaft erreicht. 

Der Übergang zwischen alt und neu ist hier kaum zu trennen; es ist, als hätte die Stadt begonnen, 

beide Strömungen gleichermaßen zuzulassen. „Wir wollen unsere Tradition nicht verlieren“, sagt 

die Designerin, „aber wir müssen sie weiterdenken.“ Sie spricht mit einer Selbstverständlichkeit, 

die zeigt, wie stark die jüngere Generation den Wandel verinnerlicht hat. 

Dieser Veränderung begegnet man auch an Orten, an denen man sie am wenigsten erwartet. In 

einem Kalligrafie-Workshop im nördlichen Stadtteil erklärt ein älterer Lehrer, dass immer mehr 

Frauen Kurse besuchen – nicht, weil sie die Kunst vergangener Epochen konservieren wollen, 

sondern weil sie darin ein neues Ausdrucksmittel finden. „Sie machen die Schrift nicht nur nach“, 

sagt er, „sie interpretieren sie.“ Riad öffnet Räume, in denen Tradition nicht als starres Erbe 

erscheint, sondern als etwas Bewegliches, das sich der Gegenwart anpasst. 

Doch nicht alles fließt reibungslos. Die staatliche Rahmung bleibt spürbar – in 

Genehmigungsverfahren, in der Präsenz von Sicherheitskräften, in den Grenzen, die trotz der 

Öffnung bestehen. Eine junge Cafébetreiberin erzählt von den Herausforderungen, ein 

Geschäftsmodell aufzubauen, das zugleich modern, inklusiv und regelkonform ist. „Es gibt 

Freiheiten“, sagt sie, „aber sie kommen nicht alle auf einmal. Man tastet sich heran.“ Ihre Worte 

fangen die Essenz der saudischen Entwicklung ein: Wandel als vorsichtige Serie von Schritten, die 

dennoch die Stadt spürbar verändern. 

Am frühen Abend füllen sich die breiten Wege von Boulevard Riyadh City, einer neu entworfenen 

Freizeitmeile, die während Festivals und Veranstaltungen zu einem Magneten für Familien, 

Jugendliche und Touristen wird. Farbenfrohe Lichtinstallationen werfen Muster auf den Asphalt, 

Foodtrucks bieten Gerichte aus aller Welt an, Kinder lachen, und über allem liegt ein Hauch von 

Leichtigkeit, als hätte die Stadt ein neues Verhältnis zu sich selbst gefunden. Hier zeigt sich, wie 

sehr Saudi-Arabien versucht, ein urbanes Leben zu gestalten, das internationale Besucher anzieht, 

ohne das eigene kulturelle Fundament preiszugeben. 

In Gesprächen mit Stadtplanern wird deutlich, wie bewusst diese Entwicklung gesteuert wird. 

Öffentliche Räume sollen Begegnungen ermöglichen, ohne soziale Spannungen zu erzeugen. 

Inklusivität und Kontrolle gehen Hand in Hand, ein Spannungsfeld, das die Stadt jedoch nicht 

lähmt, sondern strukturiert. „Wir entwerfen Räume, die Wachstum ermöglichen“, sagt eine 
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Planerin, „aber sie müssen mit der Gesellschaft mitwachsen.“ Es ist ein Satz, der gleichzeitig 

Pragmatismus und Ambition ausdrückt. 

Und dann gibt es jenen Moment, der im Gedächtnis bleibt: Eine Familie sitzt am Rand eines Parks, 

der erst vor kurzem eröffnet wurde. Die Kinder spielen, die Eltern trinken Tee aus einem 

Thermobecher, und hinter ihnen leuchtet die Skyline, metallisch und kühl. Doch ihre Gesichter 

spiegeln keine Skepsis, sondern Neugier – auf die Stadt, die sich ihnen neu präsentiert. Riad zeigt 

in solchen Augenblicken, dass Wandel nicht nur von oben verordnet wird, sondern im Alltag Fuß 

fasst, in Gesten, Gesprächen und Entscheidungen, die man sonst kaum bemerkt. 

Vielleicht ist es genau diese neue Normalität, die Riad so faszinierend macht. Die Stadt trägt Spuren 

von Vergangenheit und Zukunft, die sich nicht ausschließen, sondern überlagern. Man spürt sie in 

den Souqs, den Cafés, den Ateliers, den Boulevards. Es ist eine Stadt, die noch sucht – und gerade 

deshalb so lebendig wirkt. 

Reflexion & Ausblick – Saudi-Arabiens Neuvermessung 

Am Ende einer Reise durch Al-ʿUla, NEOM und Riad stellt sich ein ungewöhnliches Gefühl ein: 

Das Land wirkt zugleich klarer und rätselhafter als zuvor. Klarer, weil sich die Richtung der 

Entwicklung deutlich abzeichnet; rätselhafter, weil die Geschwindigkeit, mit der Saudi-Arabien 

seine Zukunft entwirft, Fragen aufwirft, die sich nicht sofort beantworten lassen. Man spürt, dass 

hier eine historische Phase begonnen hat, in der Identität nicht mehr ausschließlich rückwärts, 

sondern ebenso vorwärts gelesen wird. Die saudische Gegenwart ist ein Raum, der sich jeden Tag 

neu verhandelt – zwischen Beduinen-Erbe und digitaler Vision, zwischen lokaler Verwurzelung 

und globaler Vernetzung. 

Tourismus spielt in diesem Prozess eine Rolle, die weit über wirtschaftliche Diversifizierung 

hinausgeht. Er ist ein Werkzeug der Öffnung, ein Mittel der Selbstdarstellung, ein diplomatisches 

Signal. Indem Saudi-Arabien Besucher einlädt, lädt es zugleich einen Blick auf sich selbst ein – 

einen Blick, der nicht mehr kontrolliert, sondern nur noch gelenkt werden kann. Die neuen 

Museen, Kulturfestivals, Wüstenresorts und urbanen Boulevardprojekte funktionieren wie 

Kontaktzonen, in denen Menschen aus unterschiedlichen Lebenswelten aufeinandertreffen. Doch 

während diese Begegnungen reale Freiräume schaffen, bleiben sie zugleich eingebettet in ein 

System sorgfältiger Regulierung. Öffnung und Kontrolle sind hier keine Gegensätze, sondern 

parallele Linien. 

Die Frage, wie weit dieser Wandel tragen kann, stellt sich überall, wo man länger verweilt: in den 

Gesprächen mit jungen Unternehmerinnen in Riad, in den skeptischen Blicken älterer Bewohner 

von Al-ʿUla, in den ambitionierten Präsentationen der NEOM-Planer. Manche sehen im 

Reformprozess einen historischen Sprung, andere eine fragile Phase des Übergangs, deren Ausgang 

offen ist. Die Veränderung, deren Tempo vielerorts beeindruckt, wirkt zugleich asymmetrisch. 

Stadt und Land, Jung und Alt, globale Ambition und lokale Tradition – all das verschiebt sich, 

aber nicht im Gleichschritt. 
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Auch die Frage nach Authentizität wird neu gestellt. Während Orte wie Al-ʿUla versuchen, ihre 

historischen Schichten behutsam zu öffnen, erfindet NEOM die Erfahrung von Grund auf neu. 

Was bedeutet Authentizität in einem Land, dessen Zukunftsprojekte bewusst über das Bestehende 

hinausgehen? Kann ein künstlich geschaffenes urbanes Modell echte kulturelle Resonanz erzeugen, 

oder bleibt es am Ende eine Art futuristischer Kulisse? Und wie verändern Besucher, die zwischen 

diesen beiden Polen reisen – dem historischen Erbe und dem technologischen Entwurf –, ihr 

eigenes Bild vom Land? 

In dieser Spannung bewegt sich Saudi-Arabiens touristische Zukunft. Der Aufbruch hat ein 

enormes kreatives Potenzial, doch er wirft auch grundlegende Fragen auf: Wie nachhaltig sind die 

Mega-Projekte in einer Region, in der Wasser, Energie und Ökosysteme unter Druck stehen? Wie 

sehr kann ein Land sich transformieren, bevor soziale Reibungen entstehen? Und wie lässt sich ein 

Gleichgewicht finden, das sowohl internationale Erwartungen erfüllt als auch lokale Werte schützt? 

Vielleicht liegt die Antwort nicht im Spektakulären, sondern im Alltäglichen. In einem Riad-Café, 

in dem sich junge Männer und Frauen zum Studium treffen. In einem Markt, einem Souq, in dem 

neue Designs neben alten Mustern liegen. In einem Gespräch am Rand einer Ausgrabungsstätte, 

bei dem Archäologen und Bewohner über Schutzmaßnahmen diskutieren. Diese kleinen Momente 

zeigen, dass Wandel nicht nur verordnet, sondern gelebt werden muss – und dass er nur dann 

Bestand hat, wenn er Resonanz findet. 

Am Ende bleibt die Frage, wie neu ein altes Land werden kann. Saudi-Arabien steht an einem 

Punkt, an dem Vergangenheit und Zukunft nicht gegeneinander ausgespielt werden, sondern 

miteinander konkurrieren, koexistieren, sich gegenseitig befruchten. Vielleicht ist es genau dieses 

Nebeneinander, das das Land in den kommenden Jahren prägen wird. Ein Raum, der sich nach 

außen öffnet und zugleich seine innere Kontur sucht. Ein Land, das – wie so viele Orte des Nahen 

Ostens – seinen Weg erst findet, indem es ihn geht. Inschallah, sagt man hier, und der Satz klingt 

nicht wie eine Beschwichtigung, sondern wie ein leiser, durchaus selbstbewusster Ausblick. 

 

Golfstaaten: Luxus, Labor & Schaufenster der Zukunft 

Der Morgen über dem Persischen Golf beginnt oft mit einer beinahe unbemerkt heraufziehenden 

Helligkeit. Erst zeichnet sich ein schmaler Silberstreifen auf dem Wasser ab, dann hebt sich der 

Nebel wie ein Vorhang, hinter dem die Silhouetten von Türmen, Kränen und alten Hafenanlagen 

sichtbar werden. Ein Dhau schaukelt träge an der Mole, sein Holz dunkel vom Salz, sein Segel 

eingerollt wie eine Erinnerung an eine Zeit, in der der Rhythmus des Meeres die Geschicke ganzer 

Küstenstädte bestimmte. Dahinter, nur wenige Hundert Meter weiter, spiegelt sich eine Skyline im 

Wasser, die nicht durch Jahrhunderte gewachsen ist, sondern in wenigen Jahrzehnten errichtet 

wurde: Dubai, Abu Dhabi, Doha – Städte, die wie Modelle einer Zukunft wirken, die schon 

begonnen hat, ohne vollständig fassbar zu sein. 
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In diesem Morgenlicht zeigt sich der Golf als Bühne zweier Epochen. Hier der langsame Puls der 

Fischer, die ihre Netze einholen, dort der Lärm der Baustellen, auf denen an neuen Hotels, 

Kulturmeilen und künstlichen Inseln gearbeitet wird. Und zwischen beiden die Spur jener Kräfte, 

die diese Region in rasantem Tempo vorantragen: wirtschaftliche Ambition, geopolitische 

Selbstbehauptung und die Überzeugung, dass Tourismus mehr sein kann als ein Markt – nämlich 

ein Werkzeug zur Neudefinition des eigenen Selbstbildes. 

Die Küstenstädte des Golfs erscheinen wie Versuchsanordnungen einer Welt, die die Beziehung 

zwischen Natur und Technik, Tradition und Zukunft neu verhandelt. Hier begegnet man dem 

vielleicht klarsten Ausdruck eines regionalen Hypermodernismus, der sich nicht mit einzelnen 

Projekten begnügt, sondern ganze Stadtlandschaften entwirft, um die Vorstellungskraft ihrer 

Besucher wie ihrer eigenen Bevölkerung zu formen. Zugleich bleibt im Schatten der gläsernen 

Türme jener ältere Atem spürbar, der von den Märkten, den Souqs, den Geschichten der 

Küstenbewohner ausgeht – ein kaum sichtbarer Widerhall, der daran erinnert, dass jeder Entwurf 

von Zukunft aus Spuren der Vergangenheit schöpft. 

So beginnt der Tag am Golf mit einem doppelten Blick: einem nach vorn gerichteten, der die 

Visionen in den Himmel wachsen sieht, und einem nach innen, der die fragile Verbindung zu dem 

erkennt, was diese Orte einst war und vielleicht noch immer ist. Genau zwischen diesen beiden 

Polen entfaltet sich die Dynamik, die dieses Kapitel begleitet. 

Dubai – Die Grammatik des Spektakels 

Wer sich am späten Vormittag dem Burj Khalifa nähert, spürt zunächst die Hitze, die von den 

Steinplatten der breiten Plätze aufsteigt. Dann den Wind, der zwischen den Hochhaustürmen 

hindurchfährt, als suche er nach einem Rest jener Leere, die hier einst war. Dubai ist ein Ort, der 

sich mit äußerster Konsequenz über seine eigene Vergangenheit hinweg entworfen hat – ein 

urbanes Manifest, in dem die Logik der Gegenwart ununterbrochen neu geschrieben wird. Die 

Stadt versteht sich als Experiment, als Bühne, als Maschine der Verheißung. Wer hier ankommt, 

betritt keine gewachsene Metropole, sondern eine Erzählung, die sich selbst im Bau befindet. 

Die künstlichen Inseln, deren halbkreisförmige Geometrien selbst aus dem Flugzeug sichtbar 

bleiben, wirken wie Zeichen einer Zeit, in der Natur repariert, verbessert oder ersetzt werden soll. 

Palm Jumeirah, gesäumt von Hotels und Villen, gleicht einem Muster aus Sand und Beton, das auf 

das Meer gelegt wurde wie ein ideeller Entwurf. Am Strand posieren Touristen vor der Kulisse des 

Atlantis-Hotels, während hinter ihnen Jetskis weiße Linien in die Oberfläche des Golfs schneiden. 

Die Küste ist zur Bühne geworden – für das eigene Selbstbild, für globale Erwartungen, für die 

Inszenierung einer Welt, in der alles möglich scheint. 

Im alten Viertel Al Fahidi dagegen, dort, wo Windtürme und schmale Gassen noch Reste eines 

vormodernen Lebens bewahren, weht ein anderer Atem. Der Duft von Gewürzen hängt in der 

Luft, Händler bieten Stoffe, Parfums und Kupferarbeiten an. Es ist ein Ort, der an den regionalen 

Souq erinnert – jener Marktform, die die Identität der alten Küstenstädte prägte. Doch selbst hier 

ist die Zeit nicht stehen geblieben. Viele Geschäfte gehören zu Familien, die längst in klimatisierte 
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Malls expandiert sind; die Gassen wurden restauriert, gesäubert, kuratiert. Authentizität erscheint 

als Stilform, als bewusst gesetzte Reminiszenz auf eine Tradition, die zugleich bewahrt und neu 

inszeniert wird. 

Dubai lebt von solchen Doppelbewegungen: Bewahren und Erfinden, Beschleunigen und 

Vereinfachen. Die Stadt funktioniert wie eine Grammatik des Spektakels, in der alles darauf 

ausgerichtet ist, Wahrnehmung zu lenken. Das Museum of the Future, mit seiner torusförmigen 

Architektur, wirkt wie ein Kommentar auf diese Logik: eine glatte, durchkonstruierte Form, die 

schon aus der Ferne zu sagen scheint, dass Zukunft nicht entdeckt, sondern entworfen wird. Innen 

verbinden sich Projektionen, Szenografien und narrative Installationen zu einer Erfahrung, die 

weniger über Wissenschaft spricht als über den Traum einer gestaltbaren Zeit. 

Es ist jedoch nicht der spektakuläre Urbanismus allein, der Dubai prägt. Die Stadt wird getragen 

von einer Arbeitswelt, die aus zahllosen Nationalitäten besteht. Die Menschen, die die Hotels, 

Restaurants, Baumaschinen, Taxis und Haushalte am Laufen halten, prägen die Alltagsphysis 

Dubais maßgeblich – und bleiben doch oft unsichtbar. Für sie ist Dubai weniger Verheißung als 

Routine, weniger Zukunftsversprechen als Arbeitsort. Ihr Alltag bildet die stille Kehrseite des 

touristischen Glanzes, eine Realität, die selten in den offiziellen Bildern vorkommt, aber die Stadt 

in ihrer Grundstruktur definiert. 

Auch ökologisch steht Dubai in einem Spannungsfeld. Die Stadt benötigt gewaltige Mengen an 

Energie, um sich selbst zu kühlen; Meerwasserentsalzung, die Verlängerung der Küstenlinien, der 

Ausbau von Verkehr und Beleuchtung hinterlassen Spuren in einer Landschaft, die ohnehin zu den 

empfindlichsten Klimazonen der Welt gehört. Die Frage nach Nachhaltigkeit ist hier nicht abstrakt, 

sondern unmittelbar: Wie lässt sich eine urbane Vision aufrechterhalten, wenn Ressourcen und 

Umgebung damit kämpfen, Schritt zu halten? Doch auch diese Herausforderung wird Teil der 

Erzählung, in der Dubai an sich selbst glaubt – und an die Möglichkeit, technische Lösungen 

schneller zu finden, als die Probleme wachsen. 

Am Ende bleibt der Eindruck einer Stadt, die ihre eigene Zukunft pausenlos erfindet. Dubai ist 

weder nur Projekt noch nur Realität; es ist ein Zustand, ein permanentes Werden. Ein Ort, in dem 

der Hypermodernismus nicht als Ausnahme erscheint, sondern als Grundform des Lebens. Und 

vielleicht genau deshalb fasziniert die Stadt so sehr: Sie zeigt, wie weit man gehen kann, wenn man 

die Vorstellungskraft zur eigentlichen Ressource erhebt – und wie fragil das Resultat bleibt, sobald 

man genauer hinsieht. 

Abu Dhabi – Kultur als geopolitische Architektur 

Auf Saadiyat Island beginnt der Morgen langsamer als in Dubai. Das Licht breitet sich weich über 

den flachen Strukturen aus, und selbst die Gebäude scheinen für einen Moment stillzuhalten, bevor 

die Hitze sie in ein Flirren taucht. Der Louvre Abu Dhabi, mit seiner weiten, perforierten Kuppel 

aus metallenen Schichten, wirkt wie ein überdimensionaler Schattenfänger. Darunter bewegt sich 

das Meer leise, schlägt gegen die Pfeiler, als wolle es das Museum prüfen, das sich hier zwischen 

Kunst und Küstenlinie verankert hat. Abu Dhabi zeigt sich nicht als Stadt des Spektakels, sondern 
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als Ort der kontrollierten Bedeutungsproduktion: eine Metropole, die Kultur einsetzt wie andere 

Städte Öl oder Kapital – als Ressource mit strategischer Reichweite. 

Die Besucher, die am frühen Tag durch die klimatisierten Galerien gehen, begegnen einer 

Erzählung, die bewusst über nationale Linien hinausreicht. Antike Statuen stehen neben 

mittelalterlichen Manuskripten, chinesische Gefäße neben islamischer Kalligrafie. Die Sammlung 

ist weniger ein Archiv einzelner Kulturen als ein Versuch, die Welt als verflochtenes Netzwerk 

darzustellen – ein globales Narrativ, das die Rolle Abu Dhabis als Mittler zwischen Regionen und 

Zeiten betonen soll. Ein Kurator beschreibt es so: „Wir wollen zeigen, dass Identität nicht statisch 

ist. Sie wandert.“ Der Satz könnte als Leitmotiv über der ganzen Insel stehen. 

Gleichzeitig bleibt Saadiyat ein Ort, an dem kulturelle Ambition auf soziale Realität trifft. Hinter 

den glänzenden Fassaden liegt das Netzwerk der Arbeiterunterkünfte, der Servicefahrzeuge, der 

endlosen Logistik. Viele der Menschen, die die Museen und Boulevards am Laufen halten, 

stammen aus Südasien oder Afrika. Ihr Alltag steht im Schatten der großen Erzählung – notwendig, 

aber selten sichtbar. Die Diskrepanz zwischen globaler Kulturpolitik und lokaler Arbeitswelt zeigt 

sich früh am Morgen, wenn Busse ganze Schichten von Arbeitern heranbringen, bevor der erste 

Besucher die Insel betritt. 

Doch Abu Dhabi versteht sich nicht nur als Gastgeber der Weltkunst. Die Stadt setzt auf kulturelle 

Infrastruktur, um sich geopolitisch zu positionieren: Universitäten, Think Tanks, Stiftungen, 

Konferenzen. Kultur wird hier zur diplomatischen Sprache. Sie spricht von Offenheit, von 

intellektueller Neugier, aber auch von strategischer Klarheit. Die Investitionen sind enorm, nicht 

nur in Gebäude, sondern in Narrative. Kunst soll Touristen anziehen, ja – aber ebenso Forscher, 

Investorinnen, Expertinnen. Ein Land, das einst auf Perlenfischerei und später auf Öl basierte, 

sucht heute seine Rolle in der globalen Wissensökonomie. 

In diesem Kontext erhält Tradition eine besondere Funktion. Während Dubai seine historischen 

Fragmente zu Inseln im Meer der Gegenwart gemacht hat, integriert Abu Dhabi sie häufig in 

museale Räume. Tradition wird hier nicht performt, sondern reflektiert – als kulturelle Ressource, 

die in internationale Dialoge übersetzt werden kann. So entstehen Orte, an denen das Vergangene 

nicht nostalgisch bewahrt, sondern konzeptionell neu gerahmt wird. Dennoch bleibt die Frage 

offen, wie viel dieser Reflexion im Alltag der Stadt verankert ist – und wie viel eine Inszenierung 

für Besucher darstellt. 

Ökologisch bewegt sich Abu Dhabi ebenfalls auf einem schmalen Grat. Die gewaltigen 

Kühlleistungen, die Entsalzung des Meerwassers, die künstliche Erweiterung der Küstenlinie – all 

das erzeugt einen ökologischen Preis, der im Kontrast zu den Nachhaltigkeitsversprechen der 

Museen steht. Saadiyat ist ein Symbol dieser Ambivalenz: ein kulturell aufgeladener Ort, der 

zugleich ein massives Eingreifen in die natürliche Küste bedeutet. Hier zeigt sich der innere 

Widerspruch des Golfmodells besonders klar: Der Wunsch, globale Relevanz zu schaffen, trifft auf 

die Grenzen einer fragilen Umwelt. 
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Und dennoch hat Abu Dhabi einen eigenen Rhythmus, der sich von Dubai unterscheidet. Die 

Stadt wirkt ruhiger, konzentrierter, beinahe reflektiert. Der touristische Blick wird nicht 

überwältigt, sondern gelenkt. Wer am späten Nachmittag die Küstenlinie entlanggeht, spürt diesen 

Zwischenton: das leise Zusammenspiel aus Meer, Kulturpolitik und urbaner Anatomie. Abu Dhabi 

ist kein Ort, der seine Besucher überwältigt – sondern einer, der sie in ein Nachdenken hineinzieht. 

Über das, was eine Stadt sein kann, wenn sie Kultur nicht nur zeigt, sondern strategisch einsetzt, 

um sich selbst neu zu definieren. 

Doha – Rekonstruktion und Neuerfindung von Identität 

Der Souq Waqif erwacht nicht leise, sondern in einem vielstimmigen Rhythmus, der den Morgen 

in Doha seit Generationen prägt. Händler breiten Teppiche aus, die im ersten Licht der Sonne 

warm schimmern; der Geruch von Gewürzen vermischt sich mit dem Aroma frisch gebrühten 

Qahwa; Falken sitzen auf erhöhten Stangen, ruhig und wach zugleich, während ihre Besitzer 

Gespräche mit potenziellen Kunden beginnen. Was auf den ersten Blick wie eine Tradition wirkt, 

die seit Jahrhunderten unverändert geblieben ist, entpuppt sich bei näherem Hinsehen als 

komplexes Gefüge aus Bewahrung und Inszenierung. Der Souq, in seiner heutigen Form 

restauriert, strukturiert und sorgfältig kuratiert, ist zugleich Alltagsort und repräsentatives 

Schaufenster – ein Hybrid aus gelebter Praxis und touristischer Erzählung. 

Diese Ambivalenz spiegelt den größeren Wandel, der Doha seit zwei Jahrzehnten erfasst hat. 

Während der Fußball-Weltmeisterschaft beschleunigte sich dieser Prozess noch einmal deutlich. 

Neue Metro-Linien, Stadien, Promenaden, Hotels – Doha wurde in eine Infrastruktur eingewoben, 

die weniger auf lokale Bedürfnisse als auf globale Sichtbarkeit zielte. Die Stadt lernte, sich über ihre 

Grenzen hinaus zu definieren: als Gastgeberin, als Kulisse, als Format einer Weltöffentlichkeit. 

Doch als der Tross der WM wieder abzog, blieb eine veränderte urbane Anatomie zurück, die nun 

weiterlebt und nach neuen Bedeutungen sucht. 

Am Rand des Souqs sitzt ein junger Mann, der an seiner Abschlussarbeit über städtische Identitäten 

im Golf schreibt. „Doha ist wie ein Palimpsest“, sagt er. „Man schreibt darüber, aber das Alte 

scheint noch durch.“ Das trifft besonders auf die Museen zu, die an der Corniche wie kulturelle 

Marker stehen: das National Museum of Qatar, dessen Architektur an die Geometrie einer 

Wüstenrose erinnert, oder das Museum of Islamic Art, dessen klare Linien in den Himmel ragen. 

Beide Institutionen erzählen von einer Geschichte, die in den vergangenen Jahrzehnten neu 

geordnet wurde – nicht erfunden, aber bewusst in ein modernes Narrativ überführt. 

Identität ist in Doha kein statisches Konzept, sondern ein Aushandlungsprozess. Die Stadt bemüht 

sich, ihre Vergangenheit sichtbar zu machen, ohne in Nostalgie zu verfallen. Gleichzeitig strebt sie 

nach Modernität, ohne den kulturellen Rahmen zu sprengen. Dieses Spannungsverhältnis zeigt sich 

nicht nur in der Architektur oder in musealen Räumen, sondern auch in den sozialen Begegnungen, 

die der Tourismus mit sich bringt. Fremde Sprachen mischen sich mit arabischen Dialekten, und 

die Interaktionen zwischen Reisenden und Bewohnern schaffen Momente, die weit über Rein- und 

Rausbewegungen des Konsums hinausreichen. Manche Händler erzählen von überraschenden 
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Gesprächen, manche von Erwartungen, die schwer zu erfüllen sind – ein globaler Austausch, der, 

wie überall im Nahen Osten, nicht nur ökonomisch, sondern auch kulturell produktiv ist. 

Doha ist dabei vielleicht jener Ort am Golf, an dem die Spannung zwischen Veränderung und 

Bewahrung am deutlichsten sichtbar wird. Die Stadt wächst, doch sie tut es nicht mit der 

aggressiven Geste Dubais oder der kalkulierten Ruhe Abu Dhabis. Sie ringt um Balance: zwischen 

kultureller Authentizität und medienwirksamer Präsenz, zwischen lokaler Lebenswelt und 

internationalem Anspruch. Die jungen Generationen bewegen sich selbstverständlich in diesen 

Zwischenräumen – sie tragen traditionelle Kleidung und hören zugleich globalen Pop, sie besuchen 

den Souq und gehen danach in klimatisierte Kunstgalerien, sie verwenden soziale Medien, in denen 

die Erzählungen der Stadt weitergezeichnet werden. 

Ökologische Aspekte spielen dabei eine zunehmend wichtige Rolle. Die Küstenlinie, mehrfach 

erweitert und umgestaltet, steht unter Druck. Hitzeextreme fordern neue Kühlstrategien; 

Wasserentsalzung und Landgewinnung hinterlassen sichtbare Spuren. Doha spürt die Grenzen 

seines Wachstums deutlicher als andere Städte, nicht zuletzt, weil die Erwartungen an 

Nachhaltigkeit nach der WM öffentlich geworden sind. Die großen Worte über neue 

Energiekonzepte stehen im Kontrast zu den alltäglichen Anforderungen einer Stadt, die immer 

mehr Menschen anzieht. 

Und doch liegt in Doha eine bemerkenswerte Offenheit. Man begegnet ihr im Souq, auf dem 

weiten Platz vor dem Nationalmuseum, im nächtlichen Licht entlang der Corniche. Die Stadt wirkt 

manchmal wie ein im Werden begriffenes Gedicht – voller Anspielungen, Brüche und Übergänge. 

In Doha zeigt sich eine Identität, die nicht nur bewahrt oder erneuert wird, sondern sich selbst 

erfindet, Schicht für Schicht. Ein Ort, der im Spannungsfeld zwischen Tradition und Zukunft seine 

eigene Stimme sucht – und genau deshalb so eindrücklich wirkt. 

Oman – Die Kunst der Zurückhaltung 

In Maskat beginnt der Tag mit einem Licht, das weicher ist als in den Nachbarstaaten. Die Berge 

steigen wie dunkle Wächter direkt hinter der Stadt auf, und das Meer liegt still, als wolle es den 

Übergang in den Morgen so sanft wie möglich gestalten. Zwischen den niedrigen weißen 

Gebäuden, deren Höhe bewusst reguliert ist, zieht der Duft von Weihrauch aus kleinen Läden. Die 

Straßen erwachen nicht explosionsartig, sondern in einem ruhigen Rhythmus: ein Händler, der 

seine Auslage ordnet; ein Fischer, der seine Netze flickt; ein junger Mann, der die schwere Holztür 

eines alten Ladens öffnet, der seit Generationen in Familienhand ist. Oman wirkt in diesen 

Momenten wie das Gegenbild zu den hyperurbanisierten Zentren des Golfs – ein Raum, der den 

Wert der Tradition weniger zeigt als lebt. 

Während die Nachbarstaaten gigantische Kultur- und Infrastrukturprojekte errichten, setzt Oman 

auf eine andere Form des Fortschritts. Die Transformation geschieht hier langsam, beinahe 

unauffällig. Statt gläserner Museen und futuristischer Inselwelten findet man in Maskat restaurierte 

Altstädte, kleine Handwerksmärkte, stille Gassen und Küsten, die nicht zugunsten spektakulärer 
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Resorts überformt wurden. Der Mut zur Zurückhaltung ist in einer Region, die sich über 

Sichtbarkeit definiert, selbst eine Form von Modernität. Oman wählt sie bewusst. 

In Mutrah, dem alten Hafenviertel, entfaltet sich dieser Ansatz besonders deutlich. Die Waren in 

den kleinen Läden sind nicht in erster Linie für Touristen gedacht, sondern Teil eines lokalen 

Marktgefüges. Hier verkaufen Händler Gewürze, Omani Khanjars, handgeknüpfte Teppiche – 

Dinge, die nicht als folkloristische Kulisse dienen sollen. Der Souq wirkt weniger kuratiert als in 

Doha, weniger inszeniert als in Dubai. Er ist ein Ort, an dem Wandel zwar sichtbar ist, aber sich 

auf die Ränder konzentriert: neue Cafés, besseres Licht, erneuerte Gassen. Doch der Kern bleibt. 

Die Händler grüßen einander, der Fluss des Handels folgt Rhythmen, die älter sind als die 

Ökonomien der Gegenwart. 

Tourismus spielt in Oman dennoch eine wachsende Rolle – aber er folgt einem anderen Kodex. 

Hier kommen Reisende, weil sie Ruhe suchen, Landschaft, Einblicke in Alltage, die nicht 

unmittelbar für sie geschaffen wurden. Das Sultanat setzt auf naturorientierte Angebote: Wadis, 

Wüstenlandschaften, Schildkrötenreservate, Bergdörfer. Diese Orte werden nicht mit 

großflächigen Plattformen überzogen, sondern meist mit zurückhaltender Infrastruktur 

erschlossen. Die Behörden achten darauf, dass Besucherzahlen kontrolliert bleiben, dass sensible 

Ökosysteme nicht überlastet werden. Dennoch ist der Druck spürbar: Immer mehr Menschen 

entdecken Oman als Alternative zu den intensiver inszenierten Nachbarstaaten. 

Die Veränderung, die dabei entsteht, ist eine stille. Junge Omanis gründen kleine Gästehäuser, 

Cafés, Outdoor-Firmen. Manche erzählen, dass sie den neuen Tourismus als Chance sehen, ohne 

ihre sozialen Strukturen aufgeben zu müssen. Andere sorgen sich, dass auch hier irgendwann die 

Logik des schnellen Wachstums Einzug hält – eine Logik, die im Golf allgegenwärtig ist. Die Frage 

lautet: Wie lässt sich eine Identität bewahren, wenn Nachfrage und Erwartung stetig steigen? 

Vor allem die Küste ist ein empfindlicher Raum. Die Meeresfauna reagiert auf Temperaturanstiege 

und Lichtverschmutzung, Korallenriffe auf Veränderungen der Strömungen. Maskat und die 

umliegenden Regionen arbeiten an Schutzprogrammen, die weit über die touristische Verwendung 

hinausgehen: Küstenabschnitte werden renaturiert, Reservate erweitert, Bohrungen reguliert. 

Oman versteht sich nicht als Vorreiter eines radikalen Hypermodernismus, sondern als Hüter 

einer Landschaft, die ohne behutsame Betreuung nicht bestehen könnte. In Gesprächen mit 

Umweltschützern klingt immer wieder derselbe Satz an: „Die Zukunft hier hängt davon ab, wie 

viel wir lassen – nicht wie viel wir bauen.“ 

So entsteht ein Land, das sich der Moderne nicht verweigert, aber sie in ein anderes Gleichgewicht 

stellt. Oman misst Fortschritt nicht an der Höhe der Türme oder der Fläche künstlicher Inseln, 

sondern an der Fähigkeit, Vertrautes in die Zukunft zu tragen. Es ist ein Gegenentwurf, leise, aber 

konsequent. Und vielleicht gerade deshalb so eindrücklich: Es erinnert daran, dass kulturelle 

Identität nicht nur durch sichtbare Zeichen entsteht, sondern durch das, was eine Gesellschaft 

nicht zu opfern bereit ist. 

Ökologie & Ressourcen – Die stille Grenze des Machbaren 
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Am Golf ist die Zukunft oft lauter als die Gegenwart. Sie zeigt sich in den Silhouetten der Städte, 

den Küstenlinien, die neu gezogen werden, und den Projektionen, die aus Reißbrettern in die 

Realität drängen. Doch unter dieser Oberfläche existiert eine zweite Erzählung – eine, die nicht 

mit spektakulären Bildern konkurriert, sondern sich in wissenschaftlichen Berichten, Messdaten 

und leisen Warnungen der Umweltbehörden manifestiert. Es ist die Erzählung der ökologischen 

Belastung, und sie bildet die eigentliche Grenze dessen, was an Visionen in dieser Region möglich 

ist. 

Wasser ist der neuralgische Punkt. Die Golfstaaten gehören zu den am stärksten wasserarmen 

Regionen der Welt, und doch entstehen gerade hier Resorts, Städte und Freizeitlandschaften, die 

enorme Mengen an Trinkwasser benötigen. Entsalzungsanlagen, die das Meerwasser zu Süßwasser 

aufbereiten, laufen Tag und Nacht. Sie machen das Leben in den Megastädten erst möglich – und 

erschaffen zugleich ein ökologisches Risiko: hochkonzentrierte Salzsole, die ins Meer 

zurückgeführt wird und dort die Küstenökologie verändert. Korallenriffe, Seegraswiesen, 

Fischbestände reagieren empfindlich auf diesen Eingriff; manche sterben ab, andere wandern ab, 

wieder andere geraten aus dem Gleichgewicht. Die Anmutung der strahlenden Strände, die vielen 

Resorts als Bilderbuchkulisse dienen, verdeckt oft die unsichtbaren Nebenkosten dieser 

Infrastruktur. 

Hinzu kommen die künstlichen Inseln, die in Dubai oder Doha zu ikonischen Symbolen des 

regionalen Hypermodernismus wurden. Ihr Bau verändert Strömungen, Sedimentverteilungen 

und Wassertemperaturen. Manche Meerengen verlanden schneller, manche Küstenabschnitte 

erodieren unerwartet. Architektinnen und Meeresbiologen, die an diesen Projekten beteiligt sind, 

sprechen von „hydrologischen Neuschreibungen“ – Eingriffen, deren langfristige Folgen schwer 

zu kalkulieren sind. Für jeden neu gewonnenen Quadratmeter Land scheint ein anderer an 

ökologischer Stabilität zu verlieren. 

Die Hitze ist ein weiteres stilles, aber bestimmendes Element. Die Sommermonate erreichen 

Temperaturen, die urbane Infrastrukturen an ihre Grenzen bringen. Die Städte antworten darauf 

mit gewaltigen Kühlsystemen: Klimaanlagen in Gebäuden, gekühlte Metrostationen, teilweise sogar 

„klimatisierte“ Außenbereiche. Dieser Energiebedarf ist enorm, und obwohl die Region 

zunehmend auf Solarenergie setzt, stammt ein erheblicher Teil des Stroms weiterhin aus fossilen 

Quellen. Die Ironie liegt offen zutage: Orte, die sich als Zukunftslabore präsentieren, unterhalten 

einen Energiehunger, der die Zukunft selbst belastet. 

Gleichzeitig beginnt sich in Teilen der Region ein Bewusstsein zu verschieben. Abu Dhabi 

investiert in großflächige Solarfelder und experimentiert mit neuen Baumaterialien, die Hitze 

reflektieren sollen. Oman setzt auf Meeresschutzprogramme und renaturierte Mangrovenflächen, 

um Küstengebiete zu stabilisieren. Saudi-Arabien arbeitet in Teilen seiner Mega-Projekte an 

Kreislaufmodellen für Wasser und Energie, auch wenn Kritiker betonen, dass das Ausmaß der 

Bauvorhaben jede Effizienzsteigerung wieder relativiert. Die Frage lautet nicht mehr, ob 

Nachhaltigkeit möglich ist, sondern: Wie viel kann sie in einer Region leisten, die zugleich um 
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globale Aufmerksamkeit, wirtschaftliche Diversifizierung und gesellschaftliche Veränderung 

ringt? 

Interessant ist, wie Besucherinnen und Besucher diesen Widerspruch wahrnehmen. Für viele bleibt 

der ökologische Aufwand unsichtbar; sie erleben nur den Komfort, die Architektur, die Strände. 

Doch zunehmend werden Nachhaltigkeitszertifikate, naturbasierte Ausflugskonzepte oder lokale 

Initiativen Teil der touristischen Kommunikation. In manchen Resorts wird erklärt, wie Wasser 

wiederaufbereitet wird, wie Energie erzeugt oder wie Müll reduziert wird. Es sind Schritte, die mehr 

Symbolkraft als strukturelle Wirkung haben mögen – aber sie markieren einen Wandel in der 

Erzählung. 

Am Ende sind es jedoch nicht die Zertifikate, die entscheiden werden, sondern die physische 

Realität der Region. Die Golfstaaten leben an einer klimatischen und ökologischen Schwelle, an 

der jeder Eingriff ein Echo erzeugt. Die Zukunft, die sie zu entwerfen versuchen, muss sich in 

dieser Realität behaupten. Zwischen ambitionierten Visionen und den Gesetzen der Natur liegt ein 

Raum, der weniger glamourös, aber zutiefst bestimmend ist: der Raum des Möglichen. Er zeigt, 

dass kein Fortschritt ohne Rücksicht existieren kann – und dass selbst die spektakulärsten Städte 

letztlich von Elementen abhängen, die sich nicht neu konstruieren lassen. 

Zwischen Meer, Geschichte und Entwurf 

Wenn am Abend der Persische Golf langsam dunkler wird und die Lichter der Städte sich wie 

funkelnde Fäden über die Wasseroberfläche legen, scheint die Region für einen Moment zur Ruhe 

zu kommen. Die Hitze des Tages weicht einem flüchtigen, fast fragilen Gleichgewicht. An den 

Kaianlagen liegen Dhau-Boote still, während in der Ferne die gläsernen Türme Dubais und Abu 

Dhabis aufleuchten und Dohas Skyline sich wie ein Versprechen auf die Oberfläche spiegelt. In 

diesem Wechselspiel aus Stille und Strahlkraft verdichtet sich das Bild der Golfstaaten: Orte, die 

sich selbst immer wieder neu deuten, ohne die Spuren ihrer Herkunft ganz zu verlieren. 

Die vier Fallstudien dieses Kapitels – Dubai, Abu Dhabi, Doha und Oman – zeigen ein Spektrum, 

kein Schema. Hier der Drang nach Beschleunigung, dort die Suche nach Maß; hier der 

Hypermodernismus als städtebauliches Prinzip, dort die bewusste Bewahrung von Tradition. 

Jede dieser Städte ringt auf ihre Weise mit der Frage, wie viel Zukunft sie erträgt und wie viel 

Vergangenheit sie braucht. 

Und so endet der Blick auf die Region mit einer offenen Bewegung: Die Visionen, die heute gebaut 

werden, sind noch nicht zu Ende gedacht, die Küstenlinien nicht endgültig gezeichnet. Was bleibt, 

ist ein Raum, der sich wandelt – vom Meer geprägt, von Menschen gestaltet, von Geschichte 

getragen. Ein Raum, der ahnen lässt, dass seine kommenden Kapitel ebenso widersprüchlich und 

faszinierend sein werden wie die, die wir bereits sehen. 
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Kulturelle Aushandlungsprozesse – Wandel der alltäglichen Lebenswelten 

Am frühen Abend, wenn die Hitze nachlässt und ein weicher Wind durch die Gassen von Mutrah 

oder entlang der Corniche von Doha streicht, verändert sich der Klang der Städte. Händler ziehen 

die Markisen ihrer Läden herunter, Kinder laufen zwischen den warmen Steinplatten hindurch, 

und aus den offenen Türen kleiner Cafés dringt das Klirren von Gläsern. Der Alltag legt in diesen 

Stunden eine besondere Durchlässigkeit frei: Man hört Sprachen, die sich überlagern, sieht 

Kleiderstile, die sich mischen, spürt eine vorsichtige, aber stetige Verschiebung sozialer Rhythmen. 

Es ist, als hätte sich die Region angewöhnt, in mehreren Zeitlichkeiten gleichzeitig zu leben. 

Tourismus ist hier nur ein Faktor unter vielen – und doch ein kraftvoller. Er bringt nicht nur 

Besucher, sondern auch Bilder, Erwartungen, Routinen, die sich in die alltäglichen Abläufe 

einschreiben. Die Menschen, die in den Küstenstädten des Nahen Ostens wohnen, bewegen sich 

heute in einer Welt, die stärker an globale Zirkulationen gekoppelt ist als je zuvor. Und während 

manche Veränderungen offen sichtbar sind, entstehen andere im Verborgenen, fast lautlos: neue 

Wörter im lokalen Dialekt, neue Gesten der Höflichkeit, neue Formen urbaner Begegnung. 

Dieser Auftakt öffnet den Blick auf die Frage, die dieses Kapitel trägt: Wie verändert sich das 

kulturelle Gefüge der Region, wenn der Alltag selbst zum Ort der Aushandlung wird – zwischen 

Vertrautem und Neuem, zwischen lokalen Erinnerungen und globalen Einflüssen? 

Körper, Kleidung, Öffentlichkeit – Wie Wandel sichtbar wird 

Wer durch die Straßen von Amman, Dubai oder Riad geht, bemerkt zunächst die Farben. Nicht 

jene der Gebäude, sondern jene der Menschen: Stoffe in sattem Schwarz neben pastellfarbenen 

Abayas, weite Dishdashas neben T-Shirts internationaler Marken, Sneakers neben bestickten 

Sandalen. Der kulturelle Wandel des Nahen Ostens beginnt – vielleicht überraschend – beim 

Sichtbarsten: der Kleidung und der Art, wie Körper sich im öffentlichen Raum bewegen. Während 

sich die architektonischen Linien der Städte in wenigen Jahren radikal verändert haben, verläuft die 

menschliche Transformation feiner, vielschichtiger und doch unübersehbar. 

In Dubai etwa begegnet man früh morgens Joggerinnen entlang des Wassers, ihre Sportkleidung 

angepasst an hitzebeständige Stoffe, während hinter ihnen Frauen in traditionell geschnittenen 

Abayas langsam die Promenade entlanggehen, manche mit dezenten farbigen Mustern, andere in 

klassischem Schwarz. Daneben sitzen Touristinnen aus Europa mit hochgebundenen Haaren und 

Kameras um den Hals, kaum unterscheidbar von den jungen Emiratis, die denselben Blick 

schweifen lassen – nur dass der eine Körper hier zu Hause ist, der andere zu Besuch. Die 

Gleichzeitigkeit dieser Körperbilder erzählt viel über eine Gesellschaft, die in Echtzeit lernt, mit 

Vielfalt umzugehen, ohne dabei ihre Tradition aufzugeben. 

In Riad wiederum hat sich der öffentliche Raum in den vergangenen Jahren verändert. Wo früher 

Strenge dominierte, sieht man nun Gruppen junger Frauen, die gemeinsam in Cafés sitzen, die 

Gesichter unbedeckt, die Kleidung sorgfältig kombiniert: helle Mäntel, Jeans, farbige Kopftücher 

oder auch keines. Manche wirken, als kämen sie direkt aus europäischen Metropolen, andere 

orientieren sich stärker an regionalen Stilen. Doch der entscheidende Punkt ist ein anderer: Die 
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Körper sind sichtbar geworden. Sie bewegen sich durch die Stadt nicht mehr nur als Funktion, 

sondern als Präsenz. Diese Sichtbarkeit, sagen Soziologinnen, sei kein bloßes ästhetisches 

Phänomen, sondern Ausdruck eines wachsenden Selbstbewusstseins. 

Auch an Küstenorten zeigt sich der Wandel. In Doha, auf den weitläufigen Wegen entlang der 

Corniche, laufen Familien mit bunt gemischten Kleidungsstilen nebeneinander. Neben ihnen 

ziehen Touristinnen in Sommerkleidern vorbei, doch es kommt kaum noch zu irritierten Blicken 

– vielmehr entsteht ein Raum, in dem verschiedene Vorstellungen von Öffentlichkeit 

nebeneinander existieren dürfen. Für viele junge Menschen bedeutet dies ein Stück Freiheit: jene 

Möglichkeit, sich zu zeigen, ohne sich erklären zu müssen. Doch diese Freiheit ist nicht absolut. 

Sie wird begleitet von Dialogen innerhalb der Gesellschaft, Debatten in Familien, stillen 

Aushandlungen darüber, wie viel Veränderung man trägt – und wie viel man lässt. 

Die Strände der Region bilden eine Art seismografische Zone dieser Entwicklung. Dort, wo Meer 

und Stadt sich berühren, treten kulturelle Vorstellungen besonders offen zutage. Während 

Touristinnen selbstverständlich in Badebekleidung ins Wasser gehen, entscheiden sich viele 

Einheimische für lange Kleidung oder spezielle Schwimmanzüge. Manche Familien meiden 

Strände, an denen viele Ausländer sind, andere bevorzugen sie gerade deshalb. Die Strände werden 

zu Testfeldern eines neuen sozialen Umgangs: Wie nah möchte man einander kommen? Welche 

Formen von Öffentlichkeit sind akzeptabel? Und wie lässt sich ein Raum gestalten, der niemanden 

ausschließt? 

Diese Fragen sind nicht trivial. In Gesprächen mit jungen Frauen aus Kuwait, Katar und Saudi-

Arabien zeigt sich ein wiederkehrendes Motiv: Kleidung ist weniger Beschränkung als 

Entscheidung – ein Mittel der Positionierung im Spannungsfeld zwischen Selbstbild und 

gesellschaftlichen Erwartungen. „Ich trage weiterhin ein Kopftuch“, sagt eine Studentin in Riad, 

„nicht aus Pflicht, sondern weil es Teil meiner Identität ist. Aber ich entscheide, wie ich es trage.“ 

Ein Satz, der die Ambivalenz des Wandels auf den Punkt bringt: Die äußeren Formen verändern 

sich, doch sie bleiben mit inneren Haltungen verbunden. 

Es wäre falsch zu glauben, der Wandel ließe sich allein an Mode oder urbanen Szenen festmachen. 

Die Transformation ist vielschichtig. Doch Kleidung, Körperhaltungen, öffentliche Begegnungen 

– all das bildet den sichtbaren Rand eines tieferliegenden Umbruchs. Der Alltag schreibt neue 

Codes, die nicht die alten verdrängen, sondern sie neu kontextualisieren. Zwischen Caféterrassen, 

Strandpromenaden und Einkaufsstraßen entsteht eine kulturelle Grammatik, in der Tradition und 

global geprägte Gegenwart nicht gegeneinander ausgespielt werden, sondern unablässig in 

Beziehung treten. 

In diesen Räumen sieht man, wie Menschen sich neu verorten: nicht als Bruch mit dem 

Vergangenen, sondern als Fortsetzung unter veränderten Bedingungen. Ein stilles, oft übersehenes, 

aber entscheidendes Moment des kulturellen Wandels im Nahen Osten. 

Sprache, Arbeit, Mobilität – Die Transformation unter der Oberfläche 
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Wer den Nahen Osten heute durchquert – von den Häfen des Golfs bis zu den Hügeln Jordaniens 

–, bewegt sich durch ein Geflecht von Sprachen, das sich wie ein zweites Klima über die Region 

gelegt hat. Englisch, Arabisch, Urdu, Hindi, Tagalog, Amharisch, Französisch – sie überlagern 

einander in Märkten, an Hotelrezeptionen, in Bussen, an Strandpromenaden, in Museen. Diese 

akustische Vielfalt ist kein bloßes Nebenprodukt des Tourismus; sie ist Ausdruck eines 

tiefgreifenden Wandels. Die Region spricht neu – und mit jedem Wort verändert sie sich. 

In Dubai oder Doha hört man ganze Gespräche, die zwischen drei Sprachen changieren, ohne dass 

die Beteiligten innehalten müssten. Eine Kellnerin aus den Philippinen erklärt auf Englisch einem 

Ehepaar aus Katar die Tagesangebote; ein pakistanischer Taxifahrer wechselt mühelos zwischen 

Urdu, Arabisch und kurzen englischen Satzfragmenten; ein junger Emirati spricht mit seinem 

deutschen Studienfreund in einer Mischung aus Englisch und Golf-Arabisch, bevor er einem 

älteren Verwandten respektvoll im Dialekt antwortet. Sprache wird hier zur sozialen Drehbüchse, 

mit der Menschen ihre Rollen zwischen Lokalität und Globalität ständig neu justieren. 

Diese sprachliche Dynamik spiegelt eine Transformation, die sich im Arbeitsleben besonders 

deutlich zeigt. Die Tourismusindustrie hat neue Berufsfelder geschaffen: Kuratorinnen in Abu 

Dhabi, Outdoor-Guides in Oman, Baristas in Jeddah, Eventmanager in Doha. Viele dieser 

Arbeitsplätze waren vor einer Generation noch unvorstellbar. Insbesondere Frauen, lange auf 

bestimmte Arbeitsfelder beschränkt, betreten heute neue Terrains: Sie führen Museen, eröffnen 

Reisebüros, leiten Kulturvereine, produzieren digitale Inhalte. Das touristische Netzwerk der 

Region besteht nicht nur aus Hotels und Fluglinien – es ist ein sozialer Motor, der Biografien neu 

ordnet. 

Doch diese Öffnungen haben ihre Schattenseiten. Die Region ist geprägt von einer 

Arbeitsmigration, deren Ausmaß kaum überschätzt werden kann. In Resorts, Restaurants, 

Baufirmen, Galerien und Sicherheitsdiensten arbeiten Menschen, deren Aufenthalt an Visa und 

Arbeitgeber gebunden ist. Ihr Alltag ist oft von Routinen bestimmt, die wenig Raum für soziale 

Mobilität lassen. Der Wandel, der für Besucherinnen und viele Einheimische mit einer gewissen 

Leichtigkeit verbunden ist, wird hier zu einer komplexen Mischung aus Chance und Abhängigkeit. 

Hinter dem touristischen Lächeln, das die Städte so einladend erscheinen lässt, stehen 

Schichtsysteme, hitzebelastete Arbeitsplätze und unsichere Arbeitswege. 

Auch die Mobilität selbst wird neu geschrieben. Metro-Linien in Doha und Dubai strukturieren 

nicht nur touristische Bewegungen, sondern verändern die Lebensrhythmen vieler Bewohner. Wer 

früher auf das Auto angewiesen war, nutzt heute Hochgeschwindigkeitsverbindungen, die die Stadt 

zu einem Netz verdichten. In Maskat oder Riad entstehen neue Busnetze, die Touristen und 

Einheimische mehr und mehr in denselben Raum bringen. Flughäfen, einst reine Transitzonen, 

werden zu sozialen Begegnungsorten: Orte, an denen globale Mobilität sichtbar und greifbar wird. 

Interessant ist, wie diese infrastrukturellen Veränderungen in bestehende soziale Ordnungen 

eingreifen. Familienstrukturen, lange auf Stabilität und Nähe angelegt, passen sich an. Junge 

Menschen arbeiten heute in Städten, die ihre Eltern nur von Erzählungen kannten. Manche 
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pendeln täglich zwischen traditionellen Wohnvierteln und hypermodernen Bürokomplexen – ein 

räumlicher Ausdruck jener kulturellen Spannung, in der sich die Region bewegt. Ein junger 

Architekt aus Kuwait sagt: „Mein Großvater war Fischer. Ich baue heute Flughäfen.“ In diesem 

Satz schwingt sowohl Stolz als auch eine Spur von Fremdheit. 

Tourismus beschleunigt diese Prozesse, aber er verursacht sie nicht allein. Er wirkt vielmehr wie 

ein Verstärker. Die Erwartungen der Besucher beeinflussen, wie Dienstleister auftreten, welche 

Sprachen sie lernen, wie Geschäfte gestaltet werden. Die Innenwelt einer Stadt verändert sich, 

wenn ihr Außenblick zum ständigen Begleiter wird. So entsteht eine Art kultureller Rückkopplung: 

Der Besucher kommt, um etwas zu sehen – und verändert durch seine Anwesenheit das, was er 

sieht. 

In diesem Geflecht aus Sprache, Arbeit und Bewegung entfaltet sich ein Wandel, der oft unbemerkt 

bleibt, weil er nicht von Architekturen, sondern von Gewohnheiten erzählt. Doch gerade in diesen 

leisen Verschiebungen zeigt sich die Tiefe des kulturellen Umbaus. Der Alltag wird zu einem Ort, 

an dem sich die Region neu erfindet – nicht spektakulär, sondern durchdringend, nicht laut, 

sondern unausweichlich. 

Märkte, Rituale, Gemeinschaften – Die Räume, in denen Identität verhandelt wird 

Wenn man am späten Vormittag durch den Souq von Nizwa, Mutrah oder Doha streift, fällt auf, 

wie viel mehr hier verhandelt wird als nur Preise. Zwischen Gewürzständen, Fischhändlern, 

Parfümerien und Handwerkern entfaltet sich ein sozialer Raum, der weit über Ökonomie 

hinausreicht. Der Souq ist ein Ort, an dem Generationen aufeinandertreffen, in dem Touristen mit 

neugierigen Blicken durch schmale Gassen gehen, Kinder spielen und Händler in ruhigen, 

routinierten Bewegungen ihre Waren ordnen. Doch dieser scheinbar zeitlose Ort ist längst Teil 

eines kulturellen Transformationsprozesses, der das Herz vieler nahöstlicher Städte erreicht hat. 

In Doha etwa wirkt Souq Waqif auf den ersten Blick wie eine perfekt restaurierte Erinnerung an 

die Vergangenheit. Doch wer genauer hinsieht, erkennt die vielen Schichten dieses Ortes: die 

Falkenklinik, die sowohl touristische Attraktion als auch funktionale Institution ist; die 

Kaffeestände, an denen Teenager mit ihren Smartphones stehen; die Innenhöfe, die zugleich 

Treffpunkt, Bühne und Durchgangsort sind. Der Souq ist nicht Kulisse, sondern 

Aushandlungszone – ein Raum, in dem Veränderung sichtbar wird, weil die Menschen, die ihn 

nutzen, sich selbst verändern. 

Die Händler erzählen unterschiedliche Geschichten dieser Wandlung. Einige sind skeptisch: „Es 

kommen jetzt mehr Touristen als früher. Manche kaufen viel, andere machen nur Fotos“, sagt ein 

älterer Gewürzhändler in Muscat. „Es ist gut fürs Geschäft, aber manchmal frage ich mich, ob wir 

noch wir selbst sind.“ Andere sehen Chancen: „Früher verkauften wir nur an Einheimische“, sagt 

eine junge Frau, die handgemachte Seifen anbietet. „Heute habe ich Kundinnen aus Europa, aus 

Korea, aus Südafrika. Ich lerne dabei mehr über die Welt, und sie lernen etwas über uns.“ Die 

Souqs werden zu Mikro-Öffentlichkeiten, in denen sich Weltanschauungen kreuzen. 
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Rituale wandeln sich in diesen Räumen ebenfalls. Ramadan in Dubai oder Doha etwa wird 

zunehmend zweigeteilt erlebt: Tagsüber folgt man den religiösen Vorgaben, am Abend entstehen 

Iftar-Zelte, die sowohl Familien als auch Touristen anziehen. Manche wirken wie Hotel-Lounges, 

andere bewahren die Atmosphäre traditioneller Nachbarschaftstreffen. Der religiöse Moment 

bleibt zentral, doch seine Umsetzung verschiebt sich. Auch Hochzeiten verändern sich: Neben den 

klassischen, oft geschlechtergetrennten Festen entstehen Veranstaltungen, die DJ-Kultur, globale 

Trends und regionale Elemente mischen. Die Grenzen zwischen ritueller Praxis und Eventästhetik 

werden durchlässiger. 

Gemeinschaften müssen in diesem Kontext ihren Platz neu definieren. In den Hafenstädten des 

Golfs, besonders in Bahrain und Oman, erzählen Familien davon, wie Nachbarschaften sich 

ausdehnen oder verflüchtigen. Früher lebte man Tür an Tür mit Verwandten, heute ziehen viele 

junge Menschen in moderne Stadtviertel, arbeiten in Hotels oder Kulturzentren und bringen neue 

Lebensformen zurück in ihre Herkunftsorte. Gleichzeitig entstehen neue Gemeinschaften aus 

Migranten, Expats und Touristen – fragil, temporär, aber prägend. Die alten sozialen Netze lösen 

sich nicht auf, doch sie verschieben sich: Man trifft sich seltener auf der Straße, häufiger im Café; 

weniger in der Großfamilie, mehr in der Wahlgemeinschaft. 

Digitale Räume verstärken diesen Wandel. Influencer zeigen den Souq als Hintergrund moderner 

Selbstinszenierungen, Restaurants passen ihr Angebot an internationale Trends an, und manche 

Händler nutzen Instagram, um Kundschaft weit über die Landesgrenzen hinaus zu erreichen. Die 

digitale Sichtbarkeit verändert die Erwartungen der Besucher – und beeinflusst die Art, wie Städte 

sich selbst darstellen. Der Souq wird so zu einem Ort, an dem sich physische und virtuelle Kulturen 

überlagern. 

Dieser Wandel ist keineswegs homogen. Er zeigt sich in Widersprüchen: Der Souq als Ort 

regionaler Verwurzelung und gleichzeitig als globales Motiv; Rituale als unverrückbare Pfeiler und 

zugleich als flexible Formen; Gemeinschaften, die sich erneuern, ohne ihre Vergangenheit 

abzuschütteln. Es gibt kein klares Vor oder Nach, keine einfache Linie von Tradition zu Moderne. 

Vielmehr entsteht ein Geflecht aus Übergängen, in denen jeder Ort, jede Familie, jeder Einzelne 

seinen eigenen Weg sucht. Und vielleicht steckt gerade in dieser Vielstimmigkeit die eigentliche 

Dynamik: Veränderung ist hier kein Schlagwort, sondern ein gelebter Prozess, der jeden Tag neu 

beginnt. 

Ambivalenzen – Zwischen Öffnung und Überformung 

Die kulturelle Transformation des Nahen Ostens entfaltet sich nicht als linearer Fortschrittsroman, 

sondern als Geflecht widersprüchlicher Bewegungen. Wo sich neue Freiheiten öffnen, entstehen 

zugleich neue Spannungen. Viele Städte der Region erleben eine Phase beschleunigter Innovation 

– angefeuert durch Tourismus, Migration, Technologien und staatliche Entwicklungsvisionen. 

Doch diese Dynamik bringt eine Frage ans Licht, die überall im Hintergrund mitschwingt: Wie viel 

Veränderung verträgt eine Gesellschaft, ohne sich selbst zu verlieren? 
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Für einige Bewohnerinnen und Bewohner sind die neuen kulturellen Räume – Cafés, Galerien, 

Workshops, Boulevards – Orte der Selbstentfaltung. Hier entstehen Alternativen zu jahrzehntelang 

starren Geschlechterrollen, hier verschieben sich Erwartungen und Möglichkeiten. Junge Frauen, 

Geschäftsleute, Künstlerinnen und Studierende sehen im Wandel eine Chance, die alltäglichen 

Begrenzungen ihrer Eltern- und Großelterngeneration hinter sich zu lassen. Die Öffnung bedeutet 

für sie nicht Überformung, sondern Erweiterung. 

Gleichzeitig äußern andere Sorgen, die nicht aus Ablehnung entstehen, sondern aus einem 

Bewusstsein für die Fragilität sozialer Strukturen. Wenn Familienfeste kommerzialisiert, religiöse 

Rituale flexibilisiert und Alltagsräume ästhetisiert werden, entsteht der Eindruck einer kulturellen 

Beschleunigung, die schwer zu kontrollieren ist. Tradition wird nicht obsolet, aber sie verliert ihre 

Selbstverständlichkeit und muss neu begründet werden. 

Mancherorts scheint der globale Blick den lokalen zu überblenden. Die Logiken eines touristisch 

geprägten Hypermodernismus, der auf Geschwindigkeit, Sichtbarkeit und Erlebnisse setzt, 

dringen in Lebenswelten ein, die historisch auf Stabilität und Zeitlichkeit beruhten. Daraus entsteht 

eine Ambivalenz, die weniger Konflikt als ständige Aushandlung ist: zwischen Bewahrung und 

Neuerfindung, zwischen innerer Kohärenz und äußerem Anspruch. 

Der kulturelle Wandel der Region ist also kein Bruch, sondern ein Spannungsfeld. Und gerade in 

diesem Spannungsfeld formt sich die nächste Phase der Identität: tastend, streitbar, vielstimmig. 

Der Alltag als Ort der Zukunft 

Am Ende dieses Kapitels steht kein endgültiges Urteil, sondern ein Blick auf ein Gefüge, das sich 

in ständiger Bewegung befindet. Der kulturelle Wandel im Nahen Osten geschieht selten in großen 

Gesten; er zeigt sich in den kleinen Übergängen zwischen Haus und Straße, zwischen Markt und 

Bildschirm, zwischen Gewohnheit und Experiment. Die Menschen der Region sind dabei keine 

passiven Betroffenen, sondern die eigentlichen Akteure: Sie entscheiden täglich neu, was sie 

bewahren wollen und welche Formen des Neuen sie annehmen. 

Zwischen dem gelebten Erbe der Tradition, den Impulsen des globalen Austauschs und den 

Einflüssen einer zunehmend hypermodernen Umwelt entsteht ein Alltag, der die Zukunft bereits 

in sich trägt. Ein Alltag, der nicht laut verkündet, wohin die Reise geht, der aber spüren lässt, dass 

die Antworten weniger in monumentalen Projekten liegen als in den stillen, wiederkehrenden 

Momenten, in denen Menschen sich ihrem veränderten Umfeld anpassen – und es zugleich selbst 

gestalten. 

Von hier aus ist es nur ein kleiner Schritt zur nächsten Frage: Wie blicken eigentlich die Reisenden 

auf diese Region? Und was verrät ihr Blick über die Erwartungen, die sie mitbringen? 
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Die Perspektive der Reisenden 

Auftakt & Erwartungshaltungen – Der Blick, der vorausreist 

Am Rand des Siq von Petra stehen die ersten Besucher noch im Halbdunkel. Die Stimmen hallen 

gedämpft zwischen den Felsen, und während der Wind aus der Schlucht sich wie ein fernes Raunen 

bewegt, heben sie die Kameras, als würde sich vor ihnen jeden Moment eine Offenbarung öffnen. 

Manche blicken ehrfürchtig, andere unruhig, wieder andere mit jener Ungeduld, die aus dem 

Wunsch entsteht, endlich jenes Bild zu sehen, das sie aus Reiseführern, Filmen und sozialen Medien 

kennen. In diesem Augenblick reist nicht nur der Körper, sondern ein ganzes Archiv aus 

Vorstellungen. Der Blick ist schon hier gewesen, lange bevor seine Besitzer es waren. 

Diese Erwartung ist älter als der moderne Tourismus. Sie ist geprägt von literarischen und 

malerischen Orientbildern des 19. Jahrhunderts, von Erzählungen über Karawanen, Düfte, 

Wüstenstille und scheinbar unberührte Welten. Bis heute suchen viele Reisende nach einer 

Tradition, die sie als Gegenmodell zur eigenen Moderne deuten. In den Gassen eines Souq, in 

den Ruinen eines antiken Ortes, in den Zelten eines Beduinenlagers – immer wieder entsteht die 

Hoffnung, einer Essenz nahe zu kommen, die jenseits der eigenen, beschleunigten Lebenswelt 

liegt. 

Doch diese Vorstellungen treffen auf Realitäten, die sich längst verändert haben. Petra ist nicht nur 

Weltwunder, sondern Arbeitsort; Al-ʿUla ist ebenso digitale Projektionsfläche wie archäologische 

Zone; die Souqs der Region existieren als lebendige Märkte, aber auch als kuratierte Räume 

zwischen Alltag und Inszenierung. Und in den hypermodernen Skylines des Golfs erkennt man, 

wie wenig die westliche Wahrnehmung die radikale Veränderung der Region bislang integriert hat. 

Nicht selten scheitern Reisende daran, Zukunft und Nahen Osten miteinander zu denken – eine 

kognitive Lücke, die sich erst vor Ort schließt, wenn sie zum ersten Mal vor einem Ensemble aus 

Glas, Wüste und Meer stehen. 

Der Blick, der vorausreist, findet also nicht das, was er erwartet – und beginnt gerade deshalb zu 

lernen. 

Instagram, Kulissenlogiken und die digitale Reiserhetorik 

Kaum ein Reisephänomen hat den Blick moderner Besucherinnen und Besucher stärker geprägt 

als die Logik der digitalen Bilder. Instagram und TikTok haben den Nahen Osten in ein Set aus 

visuellen Codes verwandelt: Petra als ikonischer Hintergrund, Dubai als schillernde Manifestation 

des Hypermodernismus, Doha als nächtliche Kulisse aus Licht und Spiegelungen, Oman als 

„verborgene“ Naturwelt jenseits der globalen Pfade. Diese Bilder produzieren nicht nur 

Erwartungen; sie strukturieren das Verhalten derjenigen, die ihnen folgen. 

Viele Reisende bewegen sich heute durch die Region, als würden sie einer bereits geschriebenen 

Choreografie folgen. Wo früher Karten und Zufälle Orientierung boten, bestimmen heute 

Algorithmen, welche Orte besuchenswert erscheinen. Hotels werden nach Aussicht bewertet, 

Cafés nach „Ästhetik“, Souqs nach Fotopotenzial. Ein Händler in Muscat erzählt lachend, dass 
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manche Besucher seine Auslage zunächst gar nicht betrachten: „Sie fragen zuerst, wo das Licht am 

besten ist.“ Die Kamera ist zum aktiven Teilnehmer der Reise geworden, ein Werkzeug, das 

entscheidet, was gesehen und was überblendet wird. 

Diese digitale Rhetorik verändert auch die Orte selbst. In touristisch stark frequentierten Zonen 

entstehen neue „Fotoachsen“, die nichts mit historischen Wegen oder funktionalen Strukturen zu 

tun haben. Ein gewisser Blick – meist der frontal-symmetrische, oft der leicht erhöhte – wird zur 

Norm, sodass selbst alltägliche Orte sich unmerklich daran anpassen. Restaurierungen 

berücksichtigen mittlerweile Kamerawinkel, nicht nur denkmalpflegerische Erwägungen. Die 

Grenze zwischen Architektur und Bühne wird fließend. 

Gleichzeitig erzeugt die Sehnsucht nach Authentizität ein paradoxes Verhalten. Reisende wollen 

das Ursprüngliche, doch sie suchen es in Bildern, die längst global codiert sind. Sie wollen Nähe, 

aber kontrollierte; sie wollen Überraschung, aber ohne Risiko. Das Digitale ersetzt nicht die Realität 

– es rahmt sie nur ein, schärft das, was sichtbar werden darf, und verschweigt das, was aus dem 

Bild fällt: Mülltonnen, Pausenräume, Lieferwege, Bürokratie. Die Kultur des Reisens wird so selbst 

zu einer Form von Inszenierung. 

Begegnungen – Das Reale hinter den Projektionen 

Doch trotz aller Vorprägungen bleibt der menschliche Kontakt jener Punkt, an dem sich die Bilder 

ordnen oder auflösen. Eine Begegnung im Souq – ein Händler, der erklärt, welcher Weihrauch aus 

Dhofar stammt und welcher aus Somalia; ein Fischer in Sur, der die nächtlichen Strömungen 

beschreibt; eine Museumsführerin in Abu Dhabi, die mit feiner Ironie die Klischees kommentiert, 

die Besucher über ihre Stadt mitbringen – all dies sind Momente, die das Reisemotiv verschieben. 

Der Nahe Osten präsentiert sich nicht als Kulisse, sondern als mehrstimmige Wirklichkeit. 

In Petra erzählen Beduinen von den Herausforderungen des Massentourismus, vom schmalen Grat 

zwischen ökonomischer Notwendigkeit und Schutz der archäologischen Substanz. Manche 

Besucher reagieren überrascht auf diese Ambivalenz; sie erwarten Romantik, doch sie hören von 

Verwaltung, Regeln, Erosion, Arbeitsalltag. Statt eines zeitlosen Nomadenlebens begegnen sie 

Menschen, deren Realität von Smartphones, politischen Entscheidungen und globaler Mobilität 

ebenso geprägt ist wie von familiären Traditionen. 

Auch in den Golfstaaten durchkreuzen Begegnungen die gängigen Wahrnehmungen. Reisende, die 

futuristische Stadtlandschaften bestaunen, sind irritiert, wenn sie erfahren, wie viel Logistik, 

Migration und Ungleichheit die glänzenden Oberflächen tragen. Andere erleben das Gegenteil: Sie 

kommen mit Skepsis, werden aber von einer Offenheit überrascht, die im Westen oft nicht erwartet 

wird. Ein junger Omani sagt zu einem deutschen Besucher im Hafen von Mutrah: „Ihr denkt, wir 

leben zwischen Wüste und Reichtum. Aber unser Alltag ist viel kleiner – und viel größer.“ 

In diesen kleinen Gesprächsmomenten lösen sich Klischees auf und neue entstehen. Niemand reist 

unverändert zurück. 

Reisende als Akteure & Schluss – Spiegelungen, Einfluss, Verantwortung 
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Reisende hinterlassen Spuren, auch wenn sie nur kurz verweilen. Sie beeinflussen, welche Waren 

im Souq angeboten werden, welche Speisen sich in Restaurants durchsetzen, wie Museen ihre 

Ausstellungen erklären. Sie sind Teil der Nachfrage, die entscheidet, welche Tradition sichtbar 

bleibt und welche im Schatten verschwindet. Manche Formen der Gastfreundschaft entstehen erst 

durch den Blick von außen; manche verschwinden, weil dieser Blick sie zu sehr verzerrt. 

Damit wächst eine Verantwortung, die sich nicht moralisch, sondern praktisch ausdrückt: zu sehen, 

ohne zu überlagern; zu fragen, ohne zu vereinnahmen; zu reisen, ohne die eigene Erwartung als 

Maßstab zu setzen. Wer in den Nahen Osten reist, begegnet nicht nur fremden Orten, sondern 

auch eigenen Bildern – Bildern, die oft stärker sind als das, was vor ihnen liegt. 

Vielleicht liegt darin die wichtigste Erkenntnis dieses Kapitels: Die Region verändert sich nicht nur 

durch staatliche Visionen, wirtschaftliche Strategien oder technologische Infrastruktur. Sie 

verändert sich auch durch jene flüchtigen, zarten Momente, in denen Reisende und Bewohner 

einander wahrnehmen. Jeder Blick ist Spiegel und Verschiebung zugleich. 

Und so öffnet sich ein leiser Übergang hin zum nächsten Thema: Jede Reise ist auch eine 

ökologische Handlung. Was heute gesehen wird, hängt davon ab, was morgen noch existiert.  

 

Ökologie & Ressourcen: Der Preis des Wachstums 

Am frühen Nachmittag, wenn die Sonne über dem Golf ihren höchsten Punkt erreicht, verwandelt 

sich die Küste in eine vibrierende Fläche aus Licht und Hitze. Die Luft flimmert über den weißen 

Fassaden der Häuser, über Hafenmolen, leeren Parkplätzen, über den langen Linien der 

Schnellstraßen, die sich wie metallene Fäden durch die Landschaft ziehen. Es ist ein Moment, in 

dem selbst die Städte innezuhalten scheinen – als müssten sie sich neu sortieren unter der Last der 

Temperatur. Der Wind kommt warm vom Meer, bringt kaum Erleichterung, und man begreift, 

dass in dieser Region selbst die Elemente eine andere Intensität besitzen. 

Die Küstenstädte des Nahen Ostens, ob Dubai, Doha, Abu Dhabi oder Maskat, wirken aus der 

Ferne wie Versprechen. Gläserne Türme, künstliche Inseln, Parks, die inmitten der Wüste wachsen 

sollen. Doch hinter der glänzenden Oberfläche liegt eine ökologische Topografie, die seit 

Jahrhunderten auf knappen Ressourcen basiert. Wasser, Schatten, Wind – früher waren sie 

Maßstäbe für das Leben; heute erscheinen sie oft nur noch als technische Variablen, die es zu 

beherrschen gilt. Der Tourismus, mit seinen Hotels, Museen, Promenaden und Resorts, fügt sich 

in dieses Spannungsfeld ein und verschärft es zugleich. 

Denn während die Region versucht, sich neu zu entwerfen – ehrgeizig, visionär, mitunter kühn –, 

bleibt sie an physische Grenzen gebunden, die sich nicht wegplanen lassen. Hitze, Meer, 

Trockenheit, Energiebedarf: Es sind Kräfte, die sich in kein Zukunftsmodell einfügen, sondern 

jedes Modell prüfen. So beginnt dieses Kapitel mit einer einfachen Einsicht: Die ökologische 

Realität dieser Landschaft ist keine Kulisse des Fortschritts, sondern sein stiller Gegenspieler. 
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Wasser – Der Engpass, der alles bestimmt 

Wer an einem frühen Morgen am Rand des Golfs steht, wenn die See noch kühl wirkt und die 

Fischerboote vom letzten nächtlichen Auslaufen zurückkehren, erkennt kaum, wie sehr dieses 

Wasser zum Zentrum eines der größten strukturellen Konflikte der Region geworden ist. Wasser 

– ein Element, das überall der Ursprung von Leben ist – ist hier zugleich seine größte Begrenzung. 

Die Geschichte des Nahen Ostens war immer auch eine Geschichte des Mangels: knappe Quellen, 

saisonale Wadis, ausgeklügelte Falaj-Systeme, die jedes Tropfen nutzbar machten. Doch das, was 

einst in kleinen Dorfgemeinschaften funktionierte, reicht nicht mehr für Städte, die innerhalb 

weniger Jahrzehnte aus dem Boden geschossen sind und Millionen von Menschen beherbergen. 

Heute ist die Meerwasserentsalzung die eigentliche Lebensader des modernen Nahen Ostens. 

Ohne sie gäbe es keine Skyline von Dubai, keine Wachstumspläne für Riad, keine 

Museumskomplexe in Abu Dhabi, keine touristischen Resorts entlang der katarischen Küste. Die 

Entsalzungsanlagen laufen Tag und Nacht, ihre Rohre reichen bis tief ins Meer. Aus dem Wasser 

wird Trinkwasser, aus der konzentrierten Restsole ein Abfallprodukt, das zurück in die ohnehin 

sensiblen Küstenzonen fließt. Dort verändert es die Temperatur und den Salzgehalt – und damit 

das gesamte Ökosystem. Korallenbleichen, wandernde Fischbestände, verschwundene 

Seegraswiesen: Vieles davon bleibt für Besucher unsichtbar, doch die Fischer am Golf beobachten 

die Veränderungen mit scharfem Blick. 

Das ökologische Gleichgewicht kippt nicht plötzlich; es verschiebt sich leise, Jahr für Jahr. Ein 

Küstenabschnitt, in dem man früher bestimmte Fische fangen konnte, bringt plötzlich andere 

Arten hervor. Seegras, das einst als natürlicher Schutz gegen Küstenerosion diente, geht 

stellenweise zurück. Die Behörden reagieren mit Studien, Regulierungen, neuen Auslasspunkten 

für die Sole. Und doch bleibt die Frage, ob die physische Realität mit dem Tempo der urbanen 

Visionen Schritt halten kann. 

Wasserverbrauch ist dabei nicht nur ein Problem der Metropolen. Auch der Tourismus verlangt 

enorme Mengen an Süßwasser. Jeder Hotelpool, jede Duschenreihe am Strand, jeder sorgfältig 

bewässerte Garten eines Resorts ist Teil eines Systems, das ohne technische Eingriffe kaum 

tragfähig wäre. Während Touristen durch ein sorgfältig gepflegtes Areal schreiten, ahnen sie selten, 

dass ihr Komfort – eine grüne Anlage, ein angenehmes Raumklima, sauberes Trinkwasser – Teil 

einer Infrastruktur ist, die das Meer täglich um Tausende Kubikmeter erleichtert. Die Region hat 

ein Verhältnis zu Wasser entwickelt, das zugleich technisch beeindruckend und ökologisch riskant 

ist. 

Es wäre jedoch falsch, nur von Belastung zu sprechen. Seit einigen Jahren setzen mehrere Staaten 

auf Innovationen, die den Verbrauch reduzieren sollen. In Abu Dhabi wird mit energieeffizienten 

Membrantechnologien experimentiert. In Oman entstehen Projekte, die traditionelles Wissen über 

Falaj-Bewässerung mit moderner Sensorik verbinden. Auch in Saudi-Arabien, im Rahmen der 

großen Zukunftsprogramme, wird über geschlossene Wasserkreisläufe und Wüstengärten 
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nachgedacht, die weniger Wasser benötigen sollen. Doch die Frage bleibt, ob technische Lösungen 

das Grundproblem beseitigen können: dass der Bedarf schneller wächst als die Ressource selbst. 

Die Abhängigkeit vom Meer ist heute komplexer als je zuvor. Es ist nicht länger nur ein Verkehrs- 

oder Lebensraum; es ist eine gigantische Maschine, aus der Wasser, Energie und neue geformte 

Küsten entnommen werden. Und diese Abhängigkeit hat eine geopolitische Dimension. Staaten, 

die früher über Brunnen, Quellen und saisonale Flüsse definiert waren, definieren sich heute über 

die Kapazitäten ihrer Entsalzungsanlagen. Wasser ist zu einem Indikator von Souveränität 

geworden, ein politisches und technologisches Versprechen. 

Doch am Ende bleibt die biologische Grundbedingung bestehen: Jedes Ökosystem hat eine 

Tragfähigkeit. Fachleute warnen seit Jahren, dass der Golf einer der klimatisch und ökologisch am 

stärksten belasteten Meeresräume der Welt sei – und zugleich derjenige, auf dem die ehrgeizigsten 

Wachstumsphantasien ruhen. Zwischen diesen beiden Polen bewegt sich alles, was mit Wasser zu 

tun hat: das Leben, die Städte, der Tourismus, die Zukunft. 

Die große Frage lautet daher nicht nur, wie viel Wasser sich produzieren lässt, sondern wie viel 

Belastung ein Meer verträgt, dessen ökologische Regenerationskräfte begrenzt sind. In dieser 

Spannung beginnt sich abzuzeichnen, dass die Vision von Zukunft, die die Region entwirft, nur so 

weit reichen kann, wie das Wasser reicht – und das Meer bereit ist, sie zu tragen. 

Energie & Klima – Städte im Kampf gegen die Hitze 

Wenn im Juli die Temperaturen am Golf auf über fünfzig Grad steigen, verwandeln sich die Städte 

in Landschaften der Flucht: Flucht vor dem Licht, vor dem glühenden Asphalt, vor der 

Erschöpfung, die sich wie eine zweite Schwerkraft über die Körper legt. Der Tag verschiebt sich 

in die Innenräume, die Nacht wird zum bevorzugten Teil des Lebens. Klimaanlagen rauschen wie 

ständiges Hintergrundrauschen, so selbstverständlich wie einst der Wind, der durch die 

Dachöffnungen traditioneller Häuser zog. In dieser Hitze zeigt sich die grundlegende ökologische 

Fragilität der Region – und der enorme Energieaufwand, den ihr moderner Lebensstil erfordert. 

Der Energiebedarf der Golfstaaten ist in den vergangenen zwei Jahrzehnten explodiert. Städte wie 

Dubai, Doha und Abu Dhabi funktionieren nur durch ein dichtes Netz aus Kühlsystemen, die Tag 

und Nacht laufen. In den Metrostationen herrschen angenehme 20 Grad, selbst einige 

Buswartehäuschen sind klimatisiert. Einkaufszentren, Museen und Hotels verwenden 

hochleistungsfähige Kühlinfrastruktur, die wiederum enorme Strommengen benötigt. Die 

futuristischen Formen der Städte – die breiten Glasfassaden, die Türme, die weiten Innenhöfe – 

sind nur deshalb bewohnbar, weil ein komplexes energetisches Räderwerk sie gegen das Klima 

abschirmt. 

Gleichzeitig stehen die Regierungen unter Druck, ihre Abhängigkeit von fossilen Energieträgern 

zu reduzieren. In den Wüsten des Emirats Abu Dhabi erstrecken sich Solarfelder bis zum Horizont; 

Saudi-Arabien investiert in gigantische Solarprogramme und experimentiert mit Windparks in 

abgeschiedenen Landesteilen. Die offiziellen Zahlen erzählen von einer Energiewende, die 
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entschlossen und zukunftsorientiert wirkt. Doch der Widerspruch liegt offen zutage: Trotz aller 

Investitionen wächst der Gesamtenergieverbrauch schneller als die Produktion erneuerbarer 

Energien. Jede neue Klimaanlage, jeder neue Wolkenkratzer, jedes neue Resort vergrößert den 

Bedarf – und damit die Abhängigkeit von einem System, das an seine eigenen Grenzen stößt. 

Um die ökologische Balance zu stabilisieren, wenden sich Planer zunehmend einem alten 

Wissensschatz zu: den architektonischen und urbanen Prinzipien der Region selbst. Die 

traditionellen Windtürme, die man in den historischen Vierteln von Dubai oder Maskat noch 

findet, leiten den geringsten Luftzug in die Innenräume und kühlen so ganz ohne Energiezufuhr. 

Lehmbauten speichern Kälte und geben sie langsam ab; enge Gassen werfen Schatten und 

verhindern das Aufheizen von Fassaden; Innenhöfe schaffen Mikroklimate, in denen Pflanzen und 

Wasser die Lufttemperatur senken. All diese Elemente sind Teil einer regionalen Tradition, die 

weniger romantisch als funktional ist – ein Wissen, das aus Jahrtausenden extremer klimatischer 

Bedingungen hervorgegangen ist. 

Moderne Architektur greift diese Prinzipien wieder auf, doch in neuer Form. Gebäude in Abu 

Dhabi und Riad experimentieren mit Fassaden, die Hitze reflektieren und Tageslicht filtern. Andere 

nutzen doppelte Hautsysteme, die den Wärmeeintrag reduzieren. Stadtplaner entwerfen 

Schattenführungen, die Fußgängerwegen folgen und durch Bepflanzung verstärkt werden. In 

manchen Vierteln werden „kühle Korridore“ angelegt – Bereiche, in denen Pflanzen, 

Wasserflächen und Materialien so kombiniert sind, dass die Temperatur um einige Grad sinkt. Es 

ist ein stilles Eingeständnis, dass die Zukunft des urbanen Lebens in dieser Region nicht allein in 

technologischen Visionen liegt, sondern in der intelligenten Verbindung von Innovation und 

überliefertem Wissen. 

Dennoch bleibt die Herausforderung immens. Die Städte wachsen schneller, als sie sich anpassen 

können. Die Kühlung, die heute notwendig ist, könnte in zwanzig Jahren nicht mehr ausreichen, 

wenn die Temperaturen weiter steigen. Klimamodelle zeigen, dass einige Regionen des Golfs in 

extremen Sommern theoretisch an die Grenze der „Wet-Bulb“-Temperatur stoßen könnten – 

einen Zustand, in dem der menschliche Körper selbst im Schatten und bei ausreichender 

Flüssigkeit nicht mehr in der Lage ist, sich abzukühlen. Noch ist man davon entfernt, doch die 

Richtung ist klar. 

Auch gesellschaftlich verändert die Hitze den Alltag. Der frühe Morgen und die späte Nacht 

werden zu den wichtigsten sozialen Zeiten; Arbeitsrhythmen verschieben sich, Bauprojekte ruhen 

in den heißesten Stunden, und Tourismusprogramme passen ihre Abläufe an. In den Souqs der 

Region spürt man diese Anpassung: Ladenfronten öffnen später, Menschen bewegen sich 

langsamer, Gespräche werden kürzer. Es ist eine subtile, aber tiefgreifende Anpassung an eine 

Landschaft, die mehr fordert, als sie gibt. 

Die Energiefrage des Nahen Ostens ist deshalb weit mehr als ein technisches Problem. Sie ist ein 

Spiegel der gesellschaftlichen Ambitionen, der politischen Visionen und der ökologischen 

Grenzen. Solange die Städte wachsen, solange der Tourismus expandiert und solange die 
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Lebensstandards steigen, wird der Energiebedarf weiter anwachsen. Und doch zeigt die 

Rückbesinnung auf alte Bauweisen und intelligente Planung, dass der Weg der Region nicht allein 

in der Dominanz der Technik liegt – sondern in einer Synthese aus altem Wissen und neuer 

Dringlichkeit. 

Am Ende steht die Erkenntnis, dass die Zukunft dieser Städte nicht nur von ihrer technologischen 

Innovationskraft abhängt, sondern von ihrer Fähigkeit, mit dem Klima zu koexistieren, statt sich 

gegen es zu stemmen. Die Hitze ist kein Gegner, den man besiegt; sie ist die Grenze, die alles 

bestimmt. 

Küstenräume & künstliche Inseln – Die neu gezeichnete Geografie des Meeres 

Am frühen Abend, wenn die Sonne tief über dem Wasser steht und die Küstenlinie in ein warmes 

Bronze taucht, erscheint der Persische Golf wie ein stiller, geordneter Raum. Doch unter dieser 

ruhigen Oberfläche arbeitet eine Dynamik, die durch Menschenhand ausgelöst wurde und sich 

kaum vollständig kontrollieren lässt. Kaum eine Weltregion hat ihre Küsten derart radikal 

umgestaltet wie die Staaten am Golf: Inseln wurden gebaut, Strände verlegt, Häfen erweitert, Land 

aus dem Meer gewonnen. Die Geografie der Gegenwart ist nicht geerbt, sondern entworfen – und 

sie verändert sich weiter, oft schneller als die Natur reagieren kann. 

Nirgendwo zeigt sich dies so deutlich wie in Dubai. Palm Jumeirah, diese ikonische, palmenförmige 

Insel, wirkt aus der Distanz wie ein Triumph menschlicher Gestaltungskraft. Doch ihr Bau 

veränderte die Strömungen der Umgebung dauerhaft. Sedimente lagern sich neu ab, manche 

Bereiche erodieren stärker, andere verlanden. Die Küstengewässer, ohnehin flach und warm, 

reagieren empfindlich auf solche Eingriffe. Trübungen des Wassers, Temperaturanstiege und der 

Verlust von Nahrungs- und Brutplätzen für Meereslebewesen sind nur einige der Folgen, die 

Meeresbiologen seit Jahren dokumentieren. Für das bloße Auge bleiben viele dieser Prozesse 

unsichtbar, doch die Fischer am Morgen sehen, was sich verschiebt: Arten, die einst in Schwärmen 

auftauchten, sind nur noch vereinzelt zu finden; andere dringen in Gebiete vor, die sie früher 

mieden. 

Doha und Abu Dhabi folgen – in unterschiedlicher Form – ähnlichen Mustern. In Doha wurde 

die Küstenlinie im Zuge der WM-Vorbereitungen und der Vision urbaner Transformation 

mehrfach neu gezogen. Inseln, Promenaden, künstliche Strände entstanden, oft mit großem 

technischem Aufwand. Abu Dhabi arbeitet an maritimen Projekten, die sowohl touristische wie 

städtebauliche Ziele verfolgen. In all diesen Orten entsteht ein Spannungsfeld, in dem Meer und 

Stadt in eine Beziehung treten, die von Planung dominiert wird – aber deren Resultate nie 

vollständig vorhersehbar sind. 

Die ökologische Fragilität dieser Eingriffe wird häufig erst im Verlauf der Zeit sichtbar. 

Strömungen sind keine statischen Größen; sie ändern sich mit Wind, Temperatur und Küstenform. 

Wird eine Insel zu weit in das Meer gebaut, kann sich der natürliche Wasserfluss so stark verändern, 

dass es zu Ablagerungen kommt, die wiederum neue Formen der Erosion an anderen Stellen 

verursachen. Der Bau eines Hafens kann dazu führen, dass sich Sandbänke verlagern und Kanäle 
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unpassierbar werden. Selbst das regelmäßige Ausbaggern – eine notwendige Maßnahme, um 

Fahrrinnen freizuhalten – erzeugt eine ökologische Kaskade, die noch Jahre später spürbar ist. 

Gleichzeitig sind diese künstlichen Küsten ein zentraler Bestandteil der touristischen 

Selbstinszenierung. Reisende suchen Strände, Luxusresorts, Orte zwischen Himmel und Wasser. 

Die Kulisse gilt als Versprechen: künstlich, aber überzeugend; modern, aber mit einem Hauch von 

Exotik; eine ästhetische Mischung, die den Traum vom Meer neu definiert. Und so kommt es, dass 

man in manchen Souqs von Maskat oder Doha hört, wie Händler Touristen Bilder jener Inseln 

zeigen, die sie selbst nie betreten haben. Die Vorstellungskraft der Besucher wirkt zurück auf die 

Planung – und befeuert neue Projekte. 

Doch es gibt auch Gegenbewegungen. In den letzten Jahren wurden in Abu Dhabi und Oman 

Mangrovenwälder unter Schutz gestellt oder neu bepflanzt, um Küstenlinien zu stabilisieren und 

Lebensräume zurückzugewinnen. Mangroven binden CO₂, dämpfen Wellenenergie und bieten 

Kinderstuben für Fische. In Dubai entstehen künstliche Riffe, die einerseits Biodiversität fördern 

sollen, andererseits aber auch den Verlust natürlicher Strukturen nur bedingt ausgleichen können. 

Katar investiert in Forschungsprogramme, die klimastabile Korallenarten züchten. All dies sind 

Versuche, die Balance wiederzufinden, die durch Jahrzehnte intensiver baulicher Eingriffe aus dem 

Gleichgewicht geraten ist. 

Doch der grundlegende Konflikt bleibt: Die Visionen der Region sind expansiv, das Meer ist 

endlich. Der Wunsch, Küsten zu verlängern und Strände zu schaffen, basiert auf einer Vorstellung 

von Kontrolle, die der tatsächlichen Dynamik mariner Systeme widerspricht. Meerwasser bewegt 

sich, verteilt Energie, trägt Sedimente, folgt seiner eigenen Logik. Jede neue Form zwingt ihm eine 

Struktur auf, die es früher oder später zu unterlaufen versucht. 

Die Küste des Nahen Ostens ist deshalb heute weniger ein geographischer Ort als ein 

Verhandlungsraum zwischen Mensch und Natur. Sie erzählt von einer Epoche, die buchstäblich 

Land gewinnt, um Zukunft zu ermöglichen – und zugleich an Grenzen stößt, die sich nicht 

verschieben lassen. Vielleicht zeigt sich in keiner Landschaft deutlicher, wie stark die Region vom 

Meer abhängig ist: ökonomisch, kulturell, technologisch – und ökologisch in einem Ausmaß, das 

erst langsam verstanden wird. 

Am Ende bleibt eine Frage, die über die Technik hinausgeht: Wie lässt sich eine Küstenlinie 

gestalten, die zugleich Vision und Verantwortung trägt? Denn der Raum, den sich der Mensch 

nimmt, gehört immer auch dem Meer. Und das Meer vergisst nicht. 

 

Zukunftsszenarien 

In den frühen Morgenstunden liegt NEOM im Dunst wie ein Entwurf, der noch nicht entschieden 

hat, ob er Wirklichkeit werden will. Kräne stehen reglos, als horchten sie auf eine Anweisung, die 

erst mit dem Tageslicht kommt. Am Rand der Bauzonen zieht sich das Meer zurück, eine glänzende 
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Fläche aus Silber und Salz, während hinter den Hügeln die Hitze bereits zu ahnen ist. Weiter 

südlich, in Abu Dhabi, beginnen die ersten Arbeiter damit, die Wege eines neuen Kulturviertels zu 

glätten; in Doha öffnen sich langsam die Läden eines Souq, in dem der Duft von Gewürzen und 

Kaffee den Übergang vom Nacht- zum Tagrhythmus markiert. Überall zeigt sich die gleiche 

Atmosphäre: Erwartung, Bewegung, eine Region im Zustand des Werdens. 

Der Nahe Osten steht an einem Punkt, an dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht mehr 

klar voneinander zu trennen sind. Die Kräfte, die ihn formen – Wachstum, Klimawandel, 

geopolitische Spannungen, neue Generationen, globale Mobilität – wirken gleichzeitig und oft 

widersprüchlich. Es gibt nicht den einen Weg, der sich abzeichnet, sondern mehrere Möglichkeiten, 

die parallel entstehen: ein weiter, unbeirrter Vorstoß in die Zukunft, eine vorsichtige Rückbindung 

an regionale Traditionen, oder der Versuch, die ökologische Grenze als Ausgangspunkt neuer 

Visionen zu verstehen. 

Dieses Kapitel blickt nicht in eine ferne Zukunft, sondern in eine unmittelbar bevorstehende. Es 

entwirft drei Szenarien, die nicht als Prognosen zu verstehen sind, sondern als Denkmodelle für 

eine Region, deren Entwicklung von Entscheidungen abhängt – und von Kräften, die sich nicht 

planen lassen. Die Zukunft ist hier kein Ziel, sondern ein Raum, der sich unter den Füßen formt. 

Szenario 1: Hyperwachstum – Die große Beschleunigung 

Stellen wir uns eine Zukunft vor, in der der Nahe Osten den eingeschlagenen Kurs nicht nur 

fortsetzt, sondern radikal intensiviert. Eine Zukunft, in der die Visionen von heute die Grundlagen 

von morgen bilden, und in der Mega-Projekte nicht Ausnahme, sondern Regel sind. In diesem 

Szenario wird der Tourismus zum strategischen Motor einer umfassenden Transformation – 

ökonomisch, kulturell, geopolitisch. Städte wie Dubai, Doha oder Riad wachsen nicht mehr entlang 

natürlicher Grenzen, sondern entlang von Narrativen: Fortschritt, Modernität, globale Sichtbarkeit. 

Der Hypermodernismus, der heute schon als architektonisches Stilmittel dient, würde sich zu 

einer alltäglichen Realität verdichten. 

Saudi-Arabien wäre in diesem Zukunftsbild der Treiber einer neuen Phase der Beschleunigung. 

NEOM – heute noch Symbol für die Ambition eines Staates im Übergang – könnte zu einem 

Konglomerat aus parallel existierenden Stadtmodellen werden: lineare Urbanität, künstlich 

klimatisierte Oasen, Outdoor-Adventure-Zonen, vollständig digitalisierte Mobilität. Al-ʿUla 

wiederum, heute ein Balanceakt zwischen archäologischem Erbe und Besucherinszenierung, würde 

sich zu einem globalen Kultur- und Erlebnisraum entwickeln, in dem jährliche Festivals, Museen, 

Konzerthallen und archäologische Parks ineinandergreifen. Der Besucher bewegt sich nicht mehr 

durch Geschichte, sondern durch orchestrierte Erzählungen. 

In den Vereinigten Arabischen Emiraten könnte dieses Szenario dazu führen, dass Dubai seine 

Rolle als Schaufenster der Zukunft weiter radikalisiert. Neue Inselgruppen entstehen, Resorts 

dehnen sich weiter in den Golf hinein aus, künstliche Lagunen werden mit ikonischer Architektur 

kombiniert. Museen und Kulturbezirke werden erweitert, Events intensiviert, Flughäfen zu 

interkontinentalen Drehscheiben. Abu Dhabi setzt auf Großgalerien, Forschungszentren und 
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Global Art Platforms, die die Region in einen Knotenpunkt des internationalen Kulturkapitalismus 

verwandeln. 

Auch Katar würde in einem solchen Szenario seine urbane Transformation fortschreiben. Neue 

Distrikte entstehen entlang der Doha Corniche, die Infrastruktur richtet sich auf steigende 

Besucherzahlen aus, und tourismusnahe Industrien – Events, Sport, Kongresse – bilden einen 

wachsenden Anteil der nationalen Wirtschaft. Parallel dazu werden Küstenlinien weiter entwickelt, 

Häfen modernisiert, Strände verlängert. 

Die Chancen dieses Zukunftspfads liegen auf der Hand: wirtschaftliche Diversifizierung, neue 

Arbeitsmärkte, geringe Abhängigkeit vom Öl, globale Relevanz. Der Tourismus dient als Bühne, 

als Beschleuniger und als Rechtfertigung für Investitionen, die in früheren Jahrzehnten kaum 

denkbar gewesen wären. Für viele junge Menschen in der Region entstünden neue Berufsbilder 

und Möglichkeiten, die Eltern- und Großelterngenerationen fremd waren. Internationale Reisende 

bekämen Zugang zu Orten, die früher unzugänglich oder unsichtbar waren. 

Doch das Hyperwachstum hat Schattenseiten. Die ökologische Belastung würde sich in diesem 

Szenario weiter verschärfen. Wasserverbrauch, Kühlungsbedarf und Eingriffe in Küstenräume 

würden neue Dimensionen erreichen. Die Hitze, die schon heute durch städtische Abwärme 

verstärkt wird, könnte lokale Mikroklimata so verändern, dass sie nur noch durch zusätzliche 

technische Mittel bewohnbar bleiben. Gleichzeitig würde der soziale Druck steigen: Die 

Ungleichheiten zwischen Expats, Tourismusbeschäftigten und einheimischen Eliten könnten sich 

ausweiten, da das Wirtschaftssystem zunehmend auf Dienstleistungen und internationale 

Arbeitsmigration angewiesen wäre. 

Kulturell bedeutet Hyperwachstum auch die Gefahr einer Entkopplung. Je stärker der Raum durch 

technische Machbarkeiten definiert wird, desto weniger spielt die gewachsene Tradition eine Rolle. 

Souqs werden zu Bühnen, historische Viertel zu Kulissen, und kulturelle Ausdrucksformen zu 

Bestandteilen eines Markenerlebnisses. Die Frage lautet dann nicht mehr, wie sich ein Ort 

entwickelt, sondern wie er inszeniert werden soll. 

Doch der größte Unsicherheitsfaktor liegt in der Grenze, die keine Vision überlisten kann: der 

ökologischen Tragfähigkeit. Kann eine Region, deren Lebensgrundlagen so eng an fossile und 

technische Systeme gebunden sind, eine Zukunft im Modus permanenter Expansion tragen? Oder 

erzeugt das Hyperwachstum letztlich jene Bedingungen, die seine Fortsetzung unmöglich machen? 

Dieses Szenario erzählt von Kraft, Ambition und globaler Attraktivität. Aber es erzählt auch von 

einer Zukunft, die so hell leuchtet, dass sie die Schatten zu überblenden droht. 

Szenario 2: Kulturell kontrollierte Öffnung – Der vorsichtige Weg 

In einem zweiten Zukunftsentwurf betritt die Region keinen Beschleunigungspfad, sondern einen 

schmaleren Grat. Statt ungebremstem Wachstum setzt man auf selektive Öffnung, statt maximaler 

Sichtbarkeit auf kuratierte Präsenz. Dieses Szenario ist weniger spektakulär, aber vielleicht 

nachhaltiger – und politisch wie kulturell denkbar für jene Staaten, die sich zwischen globaler 
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Erwartung und innerer Stabilität zu positionieren suchen. Man könnte sagen: Die Zukunft entsteht 

hier nicht aus der Logik des Machbaren, sondern aus der Logik des Maßhaltens. 

In Jordanien würde man diese Entwicklung vielleicht als Fortsetzung einer schon begonnenen 

Arbeit verstehen. Petra – ein Ort von überwältigender Schönheit, aber auch von akuter Fragilität 

– dient in diesem Szenario als Symbol. Statt mehr Besucher durch den Siq zu führen, würde die 

Zahl bewusst begrenzt. Zeitfenster, Reservierungssysteme, kontrollierte Gruppenstrukturen – all 

dies könnte helfen, die Substanz zu schützen und gleichzeitig Begegnungen zu vertiefen. Petra 

bliebe nicht nur Weltwunder, sondern Denkraum dafür, wie sich ein Ort gegen seine eigene 

Übernutzung verteidigt. Für die Beduinen-Gemeinschaften um Wadi Musa entstünde dadurch ein 

anderes Verhältnis: weniger Masse, mehr Qualität, stabile Einnahmen, langsamere Rhythmen. 

Auch in Saudi-Arabien könnte sich ein vorsichtiger Weg abzeichnen. Al-ʿUla etwa ist prädestiniert 

für ein Modell, das auf kulturelle Tiefe statt auf maximale Reichweite setzt. Statt jährlicher Mega-

Festivals würden kleinere Programme wachsen: Residenzen für Archäologen, Workshops für 

lokale Handwerker, Ausstellungen, die sich an Fachpublika richten. Reisen nach Al-ʿUla könnten 

so werden, was viele Orte im Mittelmeerraum einst waren: ein Klangraum zwischen Geschichte 

und Gegenwart, nicht überstrahlt von globalem Spektakel. 

Die Golfstaaten wiederum, insbesondere Oman und Bahrain, verfügen über eine Tradition der 

kontrollierten Offenheit. In diesem Szenario würden ihre Souqs nicht durch digitale 

Kulissenlogiken verwandelt, sondern als lebendige Orte lokaler Produktion geschützt: weniger 

touristische Performance, mehr Alltag; weniger Café-Inszenierung, mehr handwerkliche Arbeit; 

weniger Fotokulisse, mehr Gespräch. Der Souq würde so zu einem Raum, der Reisende nicht 

konsumiert, sondern sie in eine soziale Struktur einbettet, die Zeit und Aufmerksamkeit erfordert. 

Für die Metropolen Dubai, Abu Dhabi oder Doha wäre dieser Weg der anspruchsvollste – und 

zugleich der überraschendste. In diesem Szenario entstünde ein Gegenmodell zum eigenen 

Selbstverständnis: weniger Expansion, mehr Pflege des Bestehenden; weniger ikonische 

Architektur, mehr adaptive Nutzung; weniger neue Inseln, mehr restaurierte Küsten. Es könnte 

bedeuten, dass Museen sich stärker als Forschungsorte begreifen, dass Kulturprojekte langsamer 

wachsen, dass Stadtviertel erhalten statt ersetzt werden. Ein solcher Weg würde nicht der Logik 

des Hypermodernismus folgen, sondern der eines „reflektierten Modernismus“, der weiß, wo 

seine Grenzen liegen. 

Die Chancen liegen auf der Hand. Ein moderater Tourismus reduziert ökologische Lasten, stärkt 

lokale Wirtschaftskreisläufe und bewahrt kulturelle Identität. Begegnungen werden persönlicher, 

Städte werden durchlässiger, und die soziale Fragmentierung nimmt ab. Der Reisende wird nicht 

mehr in erster Linie durch Erlebnislogiken geführt, sondern durch Kontext – eine Art Rückkehr 

des Gesprächs in eine Welt, die oft nur in Bildern kommuniziert. 

Aber dieser Weg hat seine eigenen Risiken. Staaten, die auf internationale Sichtbarkeit setzen, 

könnten in einem langsameren Modell an Einfluss verlieren. Einnahmen aus dem Tourismus 

würden weniger rasant wachsen, manche Großprojekte müssten aufgegeben oder zurückgebaut 
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werden. Es entstünde ein Spannungsfeld zwischen Generationen: jene, die globale Offenheit 

befürworten, und jene, die eine stärker identitätsgebundene Entwicklung wünschen. Auch könnte 

eine zu strenge Kuratierung kultureller Räume dazu führen, dass Tradition nicht lebt, sondern 

musealisiert – eingefroren in einer Form, die Reisenden gefallen soll, aber mit dem tatsächlichen 

Alltag wenig zu tun hat. 

Dieses Szenario ist nicht das der spektakulären Bilder, sondern das der sorgfältigen 

Aushandlungen. Es ist das Zukunftsmodell, das am ehesten versucht, der Gegenwart zuzuhören – 

auch wenn es dafür auf manche Verheißung verzichten muss. Es erzählt von einem Nahen Osten, 

der seine Öffnung nicht aufgibt, aber ihre Geschwindigkeit neu definiert. Ein Weg, der leiser ist als 

der der großen Visionen – und doch ein starkes Versprechen enthält: dass Veränderung nicht 

immer im Modus des Überwältigenden stattfinden muss. 

Szenario 3: Nachhaltige Neuorientierung – Zukunft innerhalb der Grenzen 

In einem dritten Zukunftsbild richtet die Region ihren Blick nicht auf das Mögliche, sondern auf 

das Notwendige. Dieses Szenario entsteht nicht aus überbordenden Visionen oder geopolitischen 

Ambitionen, sondern aus einer schlichten, unausweichlichen Einsicht: dass die ökologische Realität 

der maßgebliche Planer des 21. Jahrhunderts sein wird. Wasserknappheit, steigende Temperaturen, 

fragile Küstensysteme – sie fungieren hier nicht als Herausforderungen, sondern als Fundament, 

auf dem jede weitere Entscheidung aufbauen muss. Es ist ein Weg, der seltener im Rampenlicht 

steht, aber als einziger tatsächliche Zukunftsfähigkeit verspricht. 

Stellen wir uns eine Region vor, die nicht länger versucht, die Wüste zu überlisten, sondern mit ihr 

zu kooperieren. Städte wie Dubai, Abu Dhabi oder Doha würden beginnen, ihre Wachstumskurven 

abzuflachen. Nicht, weil der Wille zum Fortschritt erloschen wäre, sondern weil ein anderes 

Verständnis von Fortschritt entsteht. Infrastruktur würde nicht nach Maximierung, sondern nach 

Belastbarkeit geplant. Die Frage „Wie viel ist möglich?“ würde ersetzt durch „Wie viel ist tragbar?“. 

In dieser Perspektive wäre der Maßstab nicht der globale Wettbewerb, sondern die Regeneration 

der eigenen Landschaft. 

Die erste Achse dieser Transformation wäre das Wasser. Entsalzungsanlagen würden zwar 

weiterlaufen, aber ergänzt durch großflächige Recyclingprogramme: Grauwassernutzung, 

landwirtschaftliche Tropfbewässerung, geschlossene Kreisläufe in Hotels und Resorts. Küstennahe 

Zonen würden strenger reguliert, Sole-Einleitungen behutsamer gesteuert. Mangrovenpflanzungen 

– bereits heute ein wachsender Trend – würden systematisch ausgeweitet, nicht als symbolischer 

Akt, sondern als strategisches Küstenmanagement, das Erosion mindert, Biodiversität fördert und 

die Temperatur des Wassers stabilisiert. 

Die zweite Achse wäre die Energie. Solarparks, die heute schon gigantische Ausmaße haben, 

würden zum Rückgrat der nationalen Versorgung. Nicht als Imageprojekt, sondern als alltägliche 

Lebensader. Gleichzeitig würden Städte beginnen, den eigenen Energiebedarf durch passive 

Architektur radikal zu reduzieren. Fassaden, die Hitze abweisen; Materialien, die Strahlung 

reflektieren; Schattenstrukturen, die Straßen bewohnbar machen. Die Region, die den 
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Hypermodernismus erfunden hat, könnte in diesem Szenario einen neuen architektonischen Stil 

hervorbringen: eine Synthese aus technologischer Präzision und dem klimatischen Wissen ihrer 

eigenen Geschichte. 

Auch die Küsten würden sich verändern. Statt neuer Inselgruppen und Lagunen entstünden Zonen 

der Renaturierung. Einige Strände würden bewusst „verwildern“, um als ökologische Pufferzonen 

zu dienen. Riffe würden rehabilitiert, seichte Zonen geschützt, Strömungen neu kartiert. Das Meer 

würde nicht länger als Erweiterungsfläche betrachtet werden, sondern als Partner in einem 

gemeinsamen Überlebensprojekt. 

Und was hieße all dies für den Tourismus? Überraschenderweise könnte diese Neuorientierung 

den Charakter des Reisens in der Region grundlegend verändern – und vertiefen. 

Massenbewegungen würden abnehmen, nicht aus Verbotslogik, sondern aufgrund eines neu 

entstehenden Angebots. Reiseziele würden kleiner, dichter, kontextreicher. Besucher würden Orte 

nicht mehr im schnellen Takt konsumieren, sondern in langsameren Rhythmen erleben. Anstelle 

spektakulärer Kulissen träten Räume der Beobachtung: Lagunen mit Schutzstatus, restaurierte 

Oasen, kleine Museen, Forschungsstationen. Der Souq würde nicht als Kulisse dienen, sondern 

als alltäglicher Raum, in dem man beobachtet, wie lokales Wissen seine eigenen 

Anpassungsstrategien entwickelt. 

Die Risiken dieses Szenarios liegen weniger im Ökologischen als im Politischen und 

Wirtschaftlichen. Ein nachhaltiger Pfad würde hohe Umstellungskosten erfordern, neue soziale 

Priorisierungen, vielleicht auch den Mut, prestigeträchtige Projekte einzuschränken oder 

aufzugeben. Die internationale Aufmerksamkeit könnte sich zunächst verringern, denn der Glanz 

großer Visionen wäre gedimmt. Und doch könnte genau darin ein langfristiger Vorteil liegen: eine 

Region, die nicht mehr versucht, mit der Geschwindigkeit der Welt mitzuhalten, sondern ihre 

eigene Zeit wiederfindet. 

Am Ende beschreibt dieses Szenario eine Zukunft, die nicht auf Expansion, sondern auf Balance 

beruht. Es ist kein romantisches Bild, sondern ein pragmatisches: ein Weg, der die Grenzen der 

Landschaft akzeptiert, ohne die Ambitionen der Menschen zu bremsen. Eine Zukunft, die die 

Hitze, das Wasser und das Meer nicht als Gegner betrachtet, sondern als Koautoren der eigenen 

Entwicklung. Eine Zukunft, die leiser wäre – aber vielleicht die einzige, die Bestand hätte. 

Zwischen Möglichkeit und Grenze 

Am Ende dieser drei Szenarien steht kein eindeutiges Bild, sondern eine Spannungsfläche. Der 

Nahe Osten bewegt sich nicht auf eine einzige Zukunft zu, sondern auf ein Geflecht möglicher 

Wege: den glitzernden Pfad des Hyperwachstums, den vorsichtigen der kulturell kontrollierten 

Öffnung und den ernsten, aber tragfähigen der ökologischen Neuorientierung. Keiner dieser Wege 

wird allein Wirklichkeit werden. Vielmehr sind sie wie drei Strömungen, die parallel existieren, sich 

kreuzen, einander verstärken oder abschwächen – abhängig von politischen Entscheidungen, 

globalen Entwicklungen, klimatischen Realitäten und gesellschaftlichen Erwartungen. 
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Die Zukunft des Tourismus in der Region wird deshalb weniger von Visionen bestimmt als von 

Grenzen. Wasser, Hitze, Energie, Küsten – die Ökologie setzt den Rahmen, in dem jede Planung 

stattfinden muss. Und doch bleibt ein Kern an Freiheit bestehen: der menschliche Wille, diese 

Landschaften nicht nur zu nutzen, sondern zu gestalten. Zwischen Meer und Wüste, zwischen 

Tradition und Modernisierung, zwischen lokaler Identität und globaler Mobilität entsteht ein 

Raum, der sich immer wieder neu definiert. 

Vielleicht liegt die entscheidende Frage nicht darin, welches Szenario sich durchsetzt, sondern wie 

flexibel die Region auf Brüche reagieren kann. Denn die Zukunft wird nicht linear sein. Politische 

Spannungen, wirtschaftliche Umbrüche, technologische Sprünge und klimatische Veränderungen 

werden den Verlauf ständig verschieben. Inschallah, der Weg zeigt sich, wenn man ihn geht – selten 

passte diese Redewendung besser. 

So endet dieses Kapitel nicht mit einer Antwort, sondern mit einer Haltung: Die Zukunft ist offen, 

aber nicht grenzenlos. Sie fordert Entscheidungen, Kompromisse und die Fähigkeit, zwischen 

Vision und Wirklichkeit zu unterscheiden. Von hier führt der Blick weiter zum Schlusskapitel – zu 

der Frage, wie eine Region, die sich neu erfinden will, ihre Balance findet. 

 

Die Suche nach Balance 

Die Sonne hat Petra gerade erst erreicht, doch im Siq liegt noch jener kühle Schatten, der die Farben 

zurückhält und das Flüstern der frühen Schritte verstärkt. Ein Händler richtet ein paar Tücher an 

seinem kleinen Stand, prüft die Fäden, die Muster, die Bewegung des Stoffs im schwachen Wind. 

Die Touristen, die an ihm vorbeiziehen werden, sind noch nicht eingetroffen. Für einen Augenblick 

gehört der Ort sich selbst: Fels, Sand, Stille. Und doch ist es nicht mehr dieselbe Stille wie früher. 

Ein neues Geländer wurde gesetzt, die Wege sind fester, der Rhythmus geordneter. Die 

Transformation ist nicht laut, sondern schleichend – eine tägliche, beinahe unsichtbare 

Verschiebung. 

Weiter westlich, am leisen Puls des Dubai Creek, beginnt ein anderer Morgen. Dhaus liegen 

nebeneinander vertäut, ihre Rümpfe spiegeln sich sanft im Wasser. Hinter ihnen ragen die Türme 

der Stadt, so vertraut und doch immer neu. In einem Souq in der Nähe öffnen die ersten Händler 

ihre Gitter, und mit ihnen öffnet sich der Raum zwischen Vergangenheit und Gegenwart: der 

Geruch von Gewürzen, das Knarren alter Holztüren, das Summen der Klimaanlagen. Auch hier 

zeigt sich der Wandel nicht in großen Gesten, sondern in der Art, wie Menschen sich durch die 

Gassen bewegen, wie Touristen innehalten, wie Händler auf neue Erwartungen reagieren. 

Diese Orte – der Siq, der Souq, die Küste – verkörpern die Region wie kaum andere Räume. Sie 

bewahren Tradition und atmen zugleich Veränderung. In ihnen zeigt sich die Spannung, die den 

gesamten Nahen Osten prägt: das Gleichgewicht zwischen dem, was war, und dem, was kommt. 

Ein Gleichgewicht, das nie abgeschlossen ist, sondern ständig neu gesucht wird. 
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Die Summe des Wandels – Was die Region über sich selbst offenbart 

Wenn man die Fäden dieses langen Weges zusammenzieht, ergibt sich kein einheitliches Muster, 

sondern ein Gewebe aus widersprüchlichen Bewegungen. Der Nahe Osten ist weniger ein Raum 

klarer Linien als ein Raum der Überlagerungen. Er ist gleichzeitig uralt und radikal jung, geprägt 

von jahrtausendealten Schichten und zugleich von Visionen, die kaum älter sind als eine Dekade. 

In ihm begegnen sich regionale Bindungen und globale Ambitionen, politische Steuerung und 

gesellschaftliche Experimente, ökologische Grenzen und technologische Entwürfe. Und 

nirgendwo wird dieses Geflecht sichtbarer als im Tourismus. 

Denn der Tourismus ist nicht nur eine ökonomische Kraft. Er ist ein Prisma, das die tiefen 

Strukturen offenlegt: Veränderung als Normalzustand; Beschleunigung als politische Strategie; 

Räume wie der Souq oder archäologische Stätten als Begegnungsflächen zwischen lokaler Praxis 

und globalen Erwartungen. Selbst der Hypermodernismus, der sich in den Skylines der 

Golfstaaten materialisiert, ist weniger architektonische Eitelkeit als Ausdruck eines regionalen 

Willens, sich neu zu definieren – aus eigener Kraft und im eigenen Rhythmus. 

Gleichzeitig zeigt der Blick auf den Wandel, wie empfindlich dieses Gefüge ist. Die ökologische 

Realität setzt Grenzen: Wasserknappheit, Küstenerosion, Hitzeextreme. Die politischen und 

sozialen Systeme setzen andere Grenzen: die Frage, wie viel Öffnung möglich ist, ohne innere 

Spannungen auszulösen. Und die kulturellen Praktiken setzen wiederum eigene Maßstäbe: Was 

bleibt lebendig, was erstarrt, wenn es für den Blick anderer inszeniert wird? 

Die Region steht damit nicht vor einem Entweder-oder, sondern vor einem fortlaufenden 

Aushandlungsprozess. Weder das ungebremste Wachstum noch der Schutz des Bestehenden kann 

allein die Zukunft tragen. Die Stärke der Region liegt, so zeigt sich, in ihrer Fähigkeit, Gegensätze 

nicht aufzulösen, sondern auszuhalten – und aus ihnen neue Formen hervorzubringen. 

Ausblick – Balance als Weg, nicht Ziel 

Balance ist in dieser Region kein Zustand, den man erreicht und bewahrt. Sie ist ein Weg – 

manchmal geradlinig, meist jedoch tastend, geprägt von Brüchen, Korrekturen, unerwarteten 

Wendungen. Die Zukunft wird sich nicht einem einzigen Szenario anvertrauen, sondern einem 

Zusammenspiel aus Vision und Grenze, aus Planung und Überraschung, aus Tradition und 

Neuerfindung. Der Mensch ist dabei nicht der souveräne Architekt seines Raums, sondern einer 

von mehreren Akteuren: Meer, Hitze, Wasser, Topografie – sie alle schreiben mit. 

Die ökologische Realität wird dabei zum entscheidenden Prüfstein. Sie duldet keine Überwältigung, 

nur Anpassung. Städte können wachsen, aber sie müssen lernen, mit dem Klima statt gegen es zu 

arbeiten. Küsten können gestaltet werden, aber nur, wenn das Meer als Partner verstanden wird. 

Und der Tourismus, so prägend er für die regionale Ökonomie bleibt, wird sich künftig von der 

Logik der Masse entfernen müssen, hin zu einer Form des Reisens, die weniger verbraucht und 

mehr versteht. 
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Auch die Reisenden tragen Verantwortung. Sie sind nicht bloß Beobachter, sondern Teil der 

Landschaft, die sie besuchen. Ihr Blick, ihr Verhalten, ihre Erwartungen wirken zurück – auf Orte, 

Menschen und Systeme. Balance entsteht nur, wenn auch sie bereit sind, langsamer, bewusster, 

offener zu reisen. 

Am Ende bleibt ein Bild, das die Region seit Jahrhunderten begleitet: das Meer. Es bewahrt, 

spiegelt, mahnt. Es ist Maßstab und Erinnerung zugleich. Und vielleicht ist es genau dieses Meer, 

das am deutlichsten sagt, worum es in Zukunft gehen wird: um ein Gleichgewicht, das nicht 

gegeben ist – sondern gesucht. 

 


